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  Alle taten, als hätten sie schon einmal von Graf Zima gehört.


  »Er ist ein ehrenwerter Mann! Eine gute Partie.«


  »Du solltest dich geehrt fühlen, dass er dich zum Ball eingeladen hat.«


  »Wie er wohl auf dich gekommen ist? Du bist doch nichts Besseres als wir. Nur ein einfaches Mädchen aus einfachem Haus.«


  Das stimmte. Niemand nahm sonst von ihr Notiz. Niemand hatte ihr je geschrieben, geschweige denn sie eingeladen. Veruschka blickte in die Runde. Onkel und Tante sowie ihre drei Cousinen hatten an dem alten Holztisch Platz genommen. Das Feuer knisterte im Kamin. Die Flammen flackerten im immer selben Rhythmus. Es war ein Abend wie jeder andere. Nur lag an diesem Abend das Schreiben des Grafen auf ihrem Tisch. Mit Siegel und Unterschrift! Keiner in der Familie konnte flüssig lesen, niemand außer Veruschka, die es sich selbst beigebracht hatte.


  »Wir sind nur Bauern, wir müssen nicht lesen können. Das ist doch alles Firlefanz«, hatte der Onkel immer gesagt. »Wichtiger ist es, etwas im Magen zu haben. Von Buchstaben wird niemand satt.«


  An diesem Abend aber schien sich ihre Einstellung geändert zu haben. Alle waren neugierig und aufgeregt. Veruschka hatte den Brief gleich zwei Mal vorlesen müssen.


  »Ein Mann von Adel! Das will was heißen!«


  »Du Glückliche, ich beneide dich.«


  »Bald wirst du teure Gewänder tragen, nicht mehr diese alten Lumpen.«


  Veruschka hörte ihren Verwandten nicht länger zu, die unentwegt Wodka in sich hineinschütteten und bereits von einer Hochzeit träumten, die es niemals geben würde. Denn sie war diesem ominösen Grafen nie begegnet. Niemand in dieser Gegend kannte seinen Namen, auch wenn ihre Verwandten etwas anderes behaupteten. Wahrscheinlich war das Schreiben eine Fälschung, der Mann, der es aufgesetzt hatte, ein Betrüger. Vermutlich ahnte die Familie das sogar, und wollte Veruschka lediglich loswerden. Schließlich lebte die junge Frau seit ihrem dritten Lebensjahr bei Onkel und Tante. Und in dieser Zeit hatte Veruschka oft das Gefühl verspürt, nicht willkommen zu sein. Sie stellte eine Belastung dar. Ein weiteres Kind bedeutete ein weiteres Maul, das gestopft werden wollte. Ihre Familie war immer arm gewesen.


  »Wenn du ihn heiratest, kannst du uns endlich alles zurückzahlen.«


  Veruschka schob ihren Stuhl zurück und ging zur Tür. Sie konnte dieses Gerede nicht länger ertragen, und sie würde auch gewiss nicht der Einladung des Grafen folgen. Bälle interessierten sie nicht im Geringsten. Noch weniger wollte sie sich an einen Fremden verkaufen lassen.


  »Bist du verrückt, draußen tobt ein Schneesturm!«, rief ihr die Tante nach, aber Veruschka kümmerte das wenig. Sie fürchtete die Kälte nicht.


  »Dieser Winter ist der härteste seit Jahren. Verdammter Winter«, hörte sie noch den Onkel durch die längst geschlossene Tür schimpfen, dann zog sie ihren Schal fest um den Hals und ging ein paar Schritte über den Hof, der ganz und gar von weißem Flies bedeckt war. Der Schnee glitzerte wie ein Meer aus Diamantenstaub im Licht des Mondes. In sanften Schwaden rieselten Eiskristalle auf die Erde. Sie sahen aus wie winzige Edelsteine. Einfach wunderschön.


  Veruschka verstand nicht, was alle gegen den Winter hatten. Für sie war es die schönste Jahreszeit. Sie liebte den Anblick der strahlend weißen Welt. Auf jedem Zweig lag eine weiße Mütze, und am Dach reihten sich die Eiszapfen wie Orgelpfeifen. Sie nahm eine Handvoll Schnee und formte daraus einen Ball. Früher hatten die Cousinen und sie Schneemänner gebaut, aus Kohlestücken und Rüben ein Gesicht geformt. Mittlerweile waren die Mädchen zu jungen Frauen herangereift, die im besten heiratsfähigen Alter waren. Und natürlich hofften Onkel und Tante darauf, dass eine jede von ihnen eine gute Partie machte. Deswegen war Graf Zima auch von besonderem Interesse für ihre Zieheltern, sie hofften wohl, der Glanz des Adels würde auch auf sie übergehen, wenn sich Veruschka mit ihm vermählte. Sie schüttelte den Kopf. Der feine Schnee, der sich in ihre dichten braunen Haare gesetzt hatte, die sie stets zu einem Knoten gebunden trug, rieselte wie Sternenstaub zu Boden.


  Es ist nur eine Einladung zum Ball. Niemand sagt, dass er ein Interesse an mir hat, er kennt mich ja nicht einmal. Und was noch wichtiger war, Veruschka wollte gar nicht heiraten. Zumindest jetzt noch nicht. Sie wollte warten. Auf den einen. Schon als kleines Mädchen hatte sie davon geträumt, einen Mann zu heiraten, den sie von Herzen liebte. Onkel und Tante hielten das für Spinnerei. Eine wie sie sollte besser froh sein, wenn ein Mann sie überhaupt zur Frau nahm. Veruschka warf den Schneeball, so weit sie konnte, er zersprang am Stamm einer alten Taigalärche. Die Wucht des Aufpralls schüttete den Schnee von den Ästen des Baumes.


  Veruschka ging immer weiter und weiter, stapfte unerschrocken durch den kniehohen Schnee. Etwas trieb sie mit aller Macht vom Haus ihrer Verwandten fort. Ein Ruf, eine Sehnsucht. Sie folgte bereitwillig.


  Mit jedem Schritt spürte sie die Kälte mehr in ihren Gliedern, aber Veruschka biss die Zähne zusammen, so dass sie aufhörten zu klappern, und zog den Mantel fester um sich. Der Schneesturm wütete immer heftiger, und die Wolken ballten sich über ihr zusammen. Der Wind pfiff ihr lautstark um die Ohren, schon bald konnte sie nichts mehr sehen außer einer undurchdringlichen Schneewand.


  Vielleicht sollte sie besser umkehren. Es schien, als würde die Luft gefrieren, sie in ein kristallenes Gefängnis zwängen. Veruschka drehte sich um, wollte zurückeilen, aber sie wusste nicht mehr, aus welcher Richtung sie gekommen war. Ihre Spuren im Schnee waren längst verwischt. Überall sah es gleich aus. Eine einzige weite Fläche Schnee. Panik ergriff von ihr Besitz. Wenn sie nicht zurückfand, würde sie erfrieren. Sie rannte erst in die eine Richtung, dann in die andere, aber völlig gleich, wohin sie lief, sie konnte das Haus nicht finden.


  »Oh nein«, keuchte sie atemlos und hielt inne. Sie hatte sich verlaufen. Ausgerechnet in einer stürmischen Winternacht wie dieser! Wie hatte sie nur so töricht sein können, das Haus überhaupt zu verlassen? Die Kälte lähmte ihre Glieder, kroch hinauf bis zu ihrem Herzen, das immer langsamer und schwerfälliger pochte. Hätte sie nur auf ihre Tante gehört. Noch aber wollte Veruschka nicht aufgeben. In ihrer Brust schlug das Herz einer Kämpferin. Sie musste einen Unterschlupf finden. Eine Höhle. Irgendetwas, das ihr Schutz vor der beißenden Kälte bot. Sie zog den Schal über Nase und Mund und kämpfte sich abermals durch den Schneesturm. Der Wind tobte so fürchterlich, dass er ihr fast die Kleider vom Leib riss.


  »Ist da jemand? Ich bin hier«, rief sie, so laut sie nur konnte. Aber als Antwort hörte sie nur das Heulen des Windes, das in ihren Ohren höhnisch, fast wie ein böses Lachen klang.


  Veruschkas Kräfte ließen nach. Sie sank auf die Knie, rappelte sich gleich wieder auf, um noch ein paar Schritte zu gehen, und stürzte schließlich der Länge nach in den Schnee. Es war verführerisch, einfach liegen zu bleiben, sich der Kälte zu ergeben. Aber wenn sie jetzt einschlief, würde sie nicht mehr aufwachen. Die Eisflocken deckten sie zu, wahrscheinlich würde man sie erst im Frühjahr finden, wenn der Schnee dahinschmolz. Doch selbst das war ihr in diesem Moment egal. Die Kälte machte sie willenlos.


  Aus der Ferne hörte sie ein leises Knarren, im nächsten Augenblick war es viel lauter, und kurz darauf drehte sie jemand herum, und sie blickte in das gütige Gesicht eines Mannes in Kutscheruniform.


  »Was haben wir denn hier?«, fragte er überrascht und wischte ihr den Schnee von den Schultern. Veruschka konnte sich kaum bewegen, ihre Glieder waren steifgefroren, also trug er sie auf Händen zu einer edlen Kutsche, vor die zwei reinrassige Appaloosa gespannt waren.


  »Wer seid … Ihr?« Veruschka konnte ihre eigene Stimme kaum hören, so leise und erschöpft klang sie. Ihr Retter verstand sie jedoch trotzdem. Er setzte sie einfach in die Kutsche, zog eine Flasche unter seinem Mantel hervor und reichte ihr diese.


  »Ich bin Vladimir. Und du solltest besser das hier trinken!«


  »Was ist das?«, fragte Veruschka misstrauisch. In der Kutsche war es so warm wie an einem Kaminfeuer. Sie spürte, wie ihre Glieder lebendig wurden. Es kribbelte schmerzhaft in ihren Zehen und Fingerspitzen.


  »Wodka.« Er lächelte von einem Ohr bis zum anderen, und seine Pausbacken färbten sich rot.


  »Ich … mag keinen Wodka.«


  »Er wird dir helfen, nimm nur einen kleinen Schluck.«


  Sie nickte und streckte die Hand nach der Flasche aus, aber ihre Finger waren trotz der erstaunlichen Wärme innerhalb der Kutsche noch viel zu steif. Also setzte er die Flasche an ihre Lippen und kippte ihr den brennenden Fusel die Kehle hinunter. Mit einem Mal wurde ihr so heiß, dass der Schweiß in Sturzbächen über ihre Stirn floss. Sie hustete und keuchte, schüttelte sich vor Ekel ob des intensiven Geschmacks, der noch immer auf ihrer Zunge lag.


  »Du bist Veruschka Tereschkowa, nicht wahr?«, fragte Vladimir plötzlich.


  »Ihr kennt mich?« Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, versuchte verzweifelt, den bitteren Nachgeschmack hinunterzuwürgen.


  Vladimir nickte. »Ich bin dir schon einmal auf dem Markt begegnet, du hast mir ein Paar Stiefel verkauft. Diese hier.« Er deutete auf seine Lederstiefel. Veruschka erinnerte sich, aber aus irgendeinem Grund hatte sie geglaubt, Vladimir wäre schon vor einigen Wintern verstorben. Es stimmte sie froh, dass dem offenbar nicht so war. Vladimir holte eine Decke unter der Sitzbank hervor. »Hüll dich ein und halte dich gut fest.« Sie zweifelte daran, dass die Decke jetzt überhaupt noch nötig war, nahm sie aber dennoch an.


  »Bringt Ihr mich nach Hause, ja?«


  »Ich fahre dich ein Stück.« Er schloss die Kutschtür, und sie konnte durch das Fenster beobachten, wie er geradezu leichtfüßig auf den Bock sprang, die Zügel anzog, und dann ging es los. Die Pferde wieherten und schnaubten. In Windeseile rauschte die Kutsche durch den Schneesturm. Veruschka hüllte sich nun doch in die Decke und betrachtete die weißen Hügel, die wie im Rausch an ihr vorbeizogen. Der Schnee leuchtete hell in der Nacht, während alles um ihn herum in Schatten versank. Nach einer Weile wurde sie jedoch misstrauisch, sie hätten das Haus ihrer Familie längst erreichen müssen, stattdessen gerieten sie immer tiefer in die Taiga hinein. Offenbar hatte der Kutscher sich verfahren! Sie musste ihn auf seinen Irrtum aufmerksam machen. So steckte sie den Kopf durch das Kutschfenster, hielt ihren Schal fest, der vom immer stärker werdenden Sturm fast weggeweht wurde, und schrie gegen das Tosen an. »Vladimir! Das ist der falsche Weg! Kehrt bitte um!«


  Der Kutscher aber reagierte nicht. Hörte er sie tatsächlich nicht, oder ignorierte er sie absichtlich? Wütend klopfte sie mit der flachen Hand auf das Kutschdach. Keine Reaktion. »Ich bitte Euch, haltet an!«


  »Wir sind noch nicht am Ziel«, schrie er gegen den Sturm an. Offenbar konnte er sie ja doch hören. Aber von welchem Ziel sprach er?


  »Bitte lasst mich gehen!«


  Vladimir fuhr einfach weiter. Verärgert rüttelte Veruschka an der Tür, in der Absicht, zur Not auch während der Fahrt herauszuspringen, doch zu ihrem Schrecken ließ sich diese nicht öffnen, sie war verriegelt. Sie zog und zerrte an dem Knauf. Vergeblich. Wütend schlug sie mit der Faust gegen das Holz. Konnte sie es wagen, aus dem Fenster zu klettern und dann abzuspringen? Bei dem Versuch würde sie sich mit hoher Wahrscheinlichkeit den Hals brechen. Doch das war möglicherweise immer noch besser, als tatenlos herumzusitzen und abzuwarten, wohin dieser verrückte Kutscher sie bringen würde. Was hatte er nur mit ihr vor? Ihr schossen die furchtbarsten Gedanken in den Kopf.


  Da bemerkte sie plötzlich, dass Vladimir die Geschwindigkeit drosselte. War er endlich zur Vernunft gekommen? Ließ er sie gehen? Die Karosse hielt an, und kaum einen Wimpernschlag später ging die Kutschtür auf, als wäre sie niemals verschlossen gewesen. Veruschka machte sich bereit, sofort herauszuspringen und dann so schnell wie möglich fortzulaufen, völlig gleich, wohin. Sie wusste ohnehin nicht, wo sie sich gerade befanden. Alles war besser, als sich von einem totgeglaubten Kutscher entführen zu lassen.


  Doch noch ehe Veruschka einen Schritt in die Freiheit machen konnte, versperrte ihr eine Dame in einem edlen Kleid den Weg. Ihre Haare waren unter einer weißen, turmartigen Perücke verborgen, und auf ihrem Gesicht zeichneten sich mehrere Schichten Puder ab.


  »Würdest du bitte zur Seite treten, ich komme sonst nicht hinein«, sagte sie mit melodischer Stimme. Veruschka war viel zu überrascht und rückte auf ihre Bank zurück, so dass die Dame mit dem rauschenden Gewand einsteigen konnte. Sie setzte sich Veruschka gegenüber hin, lächelte sanft und fächerte sich mit einem Fächer frische Luft zu, als herrsche draußen Hochsommer statt tiefster Winter.


  »Du fährst also auch zum Schloss«, sagte die Dame und musterte sie prüfend von oben bis unten.


  »Zum Schloss?« Veruschka hatte keine Ahnung, wovon die Fremde sprach, sie wollte es auch gar nicht wissen, sie wollte nur raus aus dieser Kutsche, bevor diese wieder losfuhr. Und ausgerechnet das tat sie genau in diesem Moment. Die Räder setzten sich knarrend in Bewegung, aber die Kutschtür stand noch offen, sie brauchte bloß zu springen. Veruschka nahm all ihren Mut zusammen, stürzte los, stieß aber unerwartet gegen etwas Hartes. Ein schallendes Lachen erklang. »Zu spät«, sagte der Herr, zu dem Veruschka nun aufblickte. Er hatte sich gerade noch rechtzeitig in die Kutsche geschwungen und ihr somit die letzte Fluchtmöglichkeit verbaut. Grinsend schob er sie in die Kutsche zurück, nahm seinerseits neben der edlen Dame Platz, deren Hand er sogleich ergriff, um ihr einen Kuss auf diese zu hauchen.


  »Nein!«, schrie Veruschka verzweifelt auf und rüttelte abermals am Knauf der Kutschtür. Natürlich war die Tür wieder verschlossen.


  »Ich wollte aussteigen!«


  »Tut mir leid, mein Fräulein.«


  Wütend blickte Veruschka aus dem Fenster, die Kutsche rauschte erneut durch den Wald, vielleicht sogar schneller als zuvor. Resigniert ließ sie sich in ihren Sitz zurücksinken, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zu dem seltsamen Paar hinüber. Der Mann streifte den Mantelärmel der Frau zurück, und seine Lippen glitten nun gemächlich über ihr Handgelenk und über ihren Unterarm. Die Frau lachte leise, es war mehr ein Kichern, und wedelte sich mit ihrem Fächer noch emsiger als zuvor frische Luft zu.


  »Ich bitte Euch, mein Lieber, wir sind hier doch nicht allein.«


  »Na und? Das Fräulein kann derweil doch aus dem Fenster schauen.« Die beiden sprachen von ihr, als wäre sie gar nicht wirklich anwesend.


  »Zu welchem Schloss fahren wir denn?«, fragte sie noch einmal schüchtern nach.


  »Zum Schloss des Grafen Zima. Weißt du denn gar nichts?«, entgegnete der Mann gereizt. Offensichtlich wollte er sich viel lieber ganz anderen Dingen zuwenden.


  Graf Zima? Das war wohl ein Scherz. Der Kutscher hatte sie doch nach Hause bringen sollen.


  Seufzend blickte Veruschka aus dem Fenster und versuchte, sich auf die Landschaft zu konzentrieren, in den Schatten etwas zu erkennen. Sie hatten den Wald bereits hinter sich gelassen, nun rückten endlose weiße Felder in ihr Blickfeld. Sie glitzerten, als bestünden sie aus Sternenstaub. Wie lange mochten sie wohl schon unterwegs sein? Die Zeit in der Kutsche tickte nach ihren eigenen Regeln, Stunden wurden zu Minuten. Ein leises Stöhnen drang an ihr Ohr. Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, wie sich die Frau plötzlich rücklings auf die Sitzbank gleiten ließ, der Mann sich auf sie legte und sein Gesicht im üppigen Dekolleté der Mitreisenden versank. Ein glockenhelles Lachen erklang, und die Dame strampelte wild mit den Beinen, als wäre ihr das Ganze unangenehm. Zugleich legten sich jedoch ihre Arme besitzergreifend um ihren Liebhaber und hielten ihn fest an sich gepresst. Tiefer und tiefer versank sein Mund in der Spalte zwischen ihren Brüsten, die ihrerseits fast aus dem Mieder zu fallen drohten. Derartig runde, pralle Äpfel hatte Veruschka noch nie gesehen. Sie wirkten fast unnatürlich groß und schienen mit jedem Atemzug der Dame noch weiterzuwachsen, regelrecht anzuschwellen.


  Veruschka räusperte sich und blickte konzentriert aus dem Fenster der Kutsche. Doch die seltsame Atmosphäre ließ sich nicht so einfach ignorieren. Das Stöhnen der Frau wurde lauter und lauter, die Luft warm und schwül, von Schweiß und Lust durchtränkt.


  Veruschka räusperte sich nochmals etwas lauter, aber das Paar reagierte nicht. Im Gegenteil. Der Mann wich ein Stück nach hinten aus und warf die Rockschöße der Dame zurück, so dass deren Beine sichtbar wurden. Veruschka spürte, wie ihr nun das Blut in die Wangen schoss. Auch wenn sie noch nie einen Mann geküsst hatte, so wusste sie mit ihren 18 Lenzen doch, was zwischen Mann und Frau entstehen konnte. Nie aber hatte sie es aus solcher Nähe sehen dürfen.


  Der Mann schob die Beine der Frau auseinander, tauchte nun auch zwischen diese, und ein seltsamer, süßlicher Geruch breitete sich in der Kutsche aus, der Veruschkas Sinne vernebelte. Es war ein blumiger Duft. Weiblich. Ein leises Schmatzen erklang. Es machte Veruschka nervös, unruhig rutschte sie auf ihrem Sitz hin und her, versuchte sich abermals abzulenken. Ohne Erfolg. Und dann ertappte sie sich bei der Frage, wie es sich wohl anfühlen mochte, von einem Mann an dieser Stelle geleckt zu werden. Doch solche Gedanken ziemten sich nicht für eine wohlerzogene junge Frau!


  »Ich will aussteigen! Auf der Stelle! Bitte!«, rief sie in ihrer Verzweiflung, denn allzu schnell merkte sie, dass das Liebesspiel der beiden etwas mit ihr machte. Etwas, das sie nicht wollte, zugleich aber mehr als alles andere ersehnte. Ihr Körper reagierte auf die Reize mit Symptomen, die neu, aber eindeutig waren.


  Zu allem Unglück antwortete der Kutscher abermals nicht auf ihr Flehen. Vladimir schien sie diesmal tatsächlich nicht zu hören. Kein Wunder, denn das Stöhnen ihrer Mitfahrerin übertönte alles. Doch auch das Pärchen störte sich nicht weiter an ihrem Protest. Für sie schien es, als wäre sie gar nicht da.


  Veruschka setzte sich wieder hin, in dem verzweifelten Versuch, ihre Gedanken zu ordnen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Aber das war nicht möglich. Der Körper der Frau zuckte und bebte, bäumte sich auf, als föchte sie einen Kampf um Leben und Tod aus. Der Anblick war sinnlich und verstörend zugleich. Veruschka konnte nicht anders, als ganz genau hinzusehen.


  Sämtliche ihrer Muskeln verkrampften sich, und für einen Moment schien die Frau gänzlich zu erstarren, ehe sie sich mit einem Seufzen komplett entspannte. So blieb sie liegen. Ihr Partner wischte sich den Mund mit einem Schnupftuch ab und lachte, klopfte ihr auf den Oberschenkel, wie man sonst einem Gaul den Hals tätschelte. Anschließend bedeckte er ihre Beine wieder mit den Röcken und sah entschuldigend zu Veruschka.


  »Verzeih uns. Du musst verstehen, meine Gattin und ich haben uns lange nicht mehr gesehen.«


  Diese Frau war seine Gemahlin? Ob das stimmte? Ach, es ging sie im Grunde genommen auch gar nichts an. Veruschka hielt die Arme weiter vor ihrer Brust verschränkt und den Blick gesenkt. Derartige Dinge gehörten in die Verschwiegenheit einer Kammer, und sollten auch dort bleiben. Aber, und das musste sie sich leider eingestehen, aufregend war es doch gewesen, den beiden zuzusehen. Sie hatte kaum den Blick von ihnen lassen können, und selbst jetzt spürte sie noch ein fernes Prickeln in ihrem Innern. Ein süßes Rufen. Eine Sehnsucht, die sie bis dato nicht gekannt hatte, die heute zum ersten Mal geweckt worden war. Durch dieses Pärchen. Sie schüttelte benommen den Kopf. Was war nur los mit ihr? Das war doch nicht sie!


  Die Kutsche hielt an. Endlich! Ob noch jemand einsteigen wollte? Sie hoffte nicht, denn es war schon jetzt viel zu eng im Wagen.


  »Alles aussteigen!«, rief der Kutscher.


  »Wir sind da!«, freute sich die Dame und stieß aufgeregt die Tür auf. Der Kutscher hielt ihr die Hand entgegen, half ihr beim Aussteigen und danach auch Veruschka. Die blickte sich erstaunt um. Ein prächtiger, mit bunten Lichtern erhellter Schneegarten erstreckte sich vor ihr. Umrankt von einem gusseisernen Zaun, geschmückt mit kunstvoll gestutzten Hecken, in deren Nadelwerk Schneeflocken steckten, und steinernen Statuen, die majestätisch über ihnen aufragten. Das Prunkvollste war jedoch das Schloss des Grafen Zima selbst, dessen höchste Türme bis in den Himmel hineinragten. Veruschka hatte nicht geahnt, dass jemand so weit draußen in der Taiga lebte. Das Mauerwerk glänzte, als wäre es aus Eis, schillerte in den hellsten Farben.


  Der Kutscher winkte zu den Zinnen hoch, und kurz darauf öffnete sich das Flügeltor. Eine kleine Delegation empfing das edle Paar. Sicherlich handelte es sich um Adlige. Solche Gewänder konnten sich keine einfachen Leute leisten.


  »Geh nur, Veruschka«, sagte Vladimir freundlich und gab ihr einen Stoß. »Du bist doch auch eingeladen?«


  Das war sie! Aber sie hatte ihre Einladung vergessen. Außerdem hatte sie gar nicht zum Ball erscheinen wollen, denn Graf Zima war ihr nach wie vor nicht geheuer. Und auch dieses prächtige Anwesen änderte nichts daran. Augenscheinlich arbeitete der Kutscher für den Grafen, hatte sie in seinem Auftrag hergebracht und ihr Flehen nach Umkehr ganz bewusst ignoriert. Wäre es nicht Winter gewesen, sie wäre auf der Stelle umgekehrt und den weiten Weg nach Hause gelaufen. So aber blieb Veruschka keine andere Wahl, als das Schloss zu betreten.


  Eine ältere, dickliche Dame, die ein mächtiges Doppelkinn ihr Eigen nannte, kam auf sie zu, griff sie am Arm und zog sie mit sich.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Veruschka empört. Sie wäre lieber in der Nähe des Paares geblieben.


  »So wollt Ihr doch nicht vor den Grafen treten, oder?«


  Veruschka blickte an sich herunter. Im Vergleich zu ihren beiden Mitreisenden trug sie lediglich Lumpen. »Ich habe den Auftrag, Euch herzurichten«, erklärte die resolute Dame.


  »Mich herzurichten?«


  »Aber ja. Ich habe Euch ein schönes Gewand ausgesucht. Es wird Euch gefallen«, versicherte sie.


  »Woher wusstet Ihr denn überhaupt, dass ich komme?«


  »Ihr seid doch eingeladen, oder nicht?«


  Veruschka mochte sich mit dieser Antwort nicht zufriedengeben, aber sie hatte kaum Zeit, etwas zu erwidern. Sie wurde durch die labyrinthartigen Gänge des Schlosses gezerrt und verlor alsbald die Orientierung.


  »Das Fräulein bekommt erst einmal ein heißes Bad«, wies ihre Begleitung an und reichte Veruschka an ein Dienstmädchen weiter, das augenscheinlich auf sie gewartet hatte.


  »Natürlich, ganz wie Ihr wünscht, Olga.«


  Und erneut wurde Veruschka durch die Gänge des Schlosses gelotst. »Muss das denn alles sein?«


  »So wollt Ihr doch nicht vor den Grafen treten«, sagte das Mädchen amüsiert.


  Der Graf war ihr egal, sie wollte nach Hause. Aber so schnell würden sie diese Leute nicht gehen lassen, das stand fest.


  »Dies ist das Bad. Ich habe schon einmal heißes Wasser eingelassen. Wenn Ihr noch etwas braucht, dann klingelt mit diesem Glöckchen nach mir.« Sie stellte es auf einem kleinen Tisch ab, machte auf dem Absatz kehrt, und Veruschka stand allein in der riesigen gefliesten Halle, in deren Mitte sich eine goldene Badewanne befand, aus der Dampf emporstieg.


  Ihre Knochen schmerzten, die Beine fühlten sich schwer wie Blei an. Veruschka konnte dem Anblick dieser Oase nicht widerstehen. Sie war auch jetzt noch gänzlich durchgefroren, ein heißes Bad wäre genau das Richtige. Wie sehnte sie sich nach Entspannung. Aber war es wirklich klug, ihre Kleider abzulegen und einfach ins Bad zu steigen? Veruschka blickte sich sorgsam nach allen Seiten um. Dann atmete sie tief durch und streifte sich entschlossen ihr zerschlissenes, altes Kleid ab. Sie kam sowieso nicht ohne weiteres nach Hause zurück, saß hier erst mal fest. Also konnte sie das Angebot der Magd ebenso gut annehmen. Rasch stieg sie in das dampfende Wasser und seufzte wohlig, als die herrliche Wärme ihre Glieder wiederbelebte. Zwischen ihren Beinen fing es heftig an zu prickeln. Im ersten Moment glaubte Veruschka, es sei eine Folge der enormen Hitze, die wild durch ihren Körper rauschte, aber dann merkte sie, dass das Prickeln immer intensiver und lustvoller wurde. Sie dachte an das eigenartige Paar, das sie auf ihrer Reise begleitet hatte, und die verruchten Szenen tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, erschienen ihr nun weniger frivol, viel mehr lustvoll und faszinierend. Er hatte sie zum Höhepunkt geleckt. Wie sich das wohl anfühlte?


  Ihre Hand wanderte neugierig zwischen ihre Schenkel, rieb sanft an ihrer Scham, um das Prickeln einzudämmen, doch zu ihrem Schrecken wurde es nur noch intensiver! Es war das erste Mal, dass sie sich selbst dort unten berührte. Sie wusste wohl, dass ihre Cousinen das schon oft getan hatten, sie sogar dazu aufforderten, es bei sich zu versuchen. Aber Veruschka hatte sich nie getraut.


  Jetzt merkte sie, dass ihr etwas Besonderes entgangen war. Ihre Hand bewegte sich schneller, Wellen bildeten sich im Wasser, schwappten hin und her. Sie schloss die Augen, stellte sich vor, sie selbst wäre an Stelle der mitreisenden Dame gewesen, wäre von dem Mann verwöhnt worden.


  Das Prickeln verwandelte sich in ein wildes Pulsieren. Unwillkürlich ging ihr Atem schneller. Die Wellen wurden größer, spritzten auf ihre Brust, sogar in ihr Gesicht. Sie spürte etwas in sich anschwellen. Es musste das Gleiche sein, was auch die edle Dame verspürt hatte. Sie konnte nun verstehen, weshalb sie so gestöhnt und am ganzen Körper gebebt hatte. Veruschka merkte, wie sich etwas in ihr aufstaute, Druck aufbaute. Es wollte raus. Da schob sie instinktiv den Finger in ihre Enge, und im selben Moment glaubte sie zu explodieren. Welch süßes Spiel, welch intensives Kribbeln. Ein Stöhnen drang über ihre Lippen. Sie konnte es nicht verhindern, es kam ganz von selbst.


  Da räusperte sich plötzlich jemand direkt neben ihr. Veruschka schrie auf, rutschte vollständig ins Wasser und kam prustend an die Oberfläche zurück. Neben ihrer Wanne stand ein junger Mann mit eigenartigen Augen, die so klar funkelten wie ein Bergsee. Er war nackt! Ein Handtuch lag über seinem Arm. Amüsiert blickte er sie an, aber Veruschka fand die Situation alles andere als komisch. Rasch hielt sie sich eine Hand vor ihre Scham, während sie ihre Brüste mit dem Arm verdeckte.


  »Wer seid Ihr?«, rief sie empört. Wieso hatte sie nicht bemerkt, dass er hereingekommen war? Er musste sich wohl angeschlichen haben, dieser Lüstling!


  »Verzeiht mir, die Tür war nicht abgeschlossen. Ich wollte selbst ein Bad nehmen.«


  »Und als Ihr merktet, dass es besetzt war, habt Ihr mich einfach beobachtet? Das ist unerhört!«


  Er lächelte sanft. »Ich wollte ja gehen, aber Euer Anblick war so liebreizend, ich konnte mich nicht von ihm lösen.«


  »Jetzt macht Ihr Euch auch noch über mich lustig. Geht! Auf der Stelle!« Veruschka war den Tränen nahe. Sie fühlte sich gedemütigt. Es war so beschämend, dass er Zeuge geworden war, wie sie zum ersten Mal die eigene Lust überkommen hatte.


  »Das könnte ich natürlich tun. Oder aber ich leiste Euch Gesellschaft.«


  »Was fällt Euch ein?«


  »Die Wanne ist groß genug für uns beide.«


  »Oh nein!« Wer war dieser Kerl überhaupt? Zugegeben, er sah nicht allzu schlecht aus. Wenngleich seine Haut auffällig blass und sogar sein Haar ohne jede Farbe war. Es wirkte weiß oder flachsblond. Veruschka hatte noch nie einen Menschen mit solch hellen Haaren gesehen. Und auch sein Gesicht war so ebenmäßig, dass es unmenschlich wirkte.


  Er stieg einfach zu ihr in die Wanne.


  »Was bildet Ihr Euch ein?«, empörte sich Veruschka. Gelassen setzte er sich. »Ich bade doch nur, wir sparen Zeit auf diese Weise.«


  »Aber es ziemt sich nicht, dass wir gemeinsam ein Bad nehmen. Das wisst Ihr so gut wie ich! Ich kenne Euch ja noch nicht einmal.«


  »Mein Name ist Moroz.«


  »Moroz?« War das überhaupt ein Name?


  »Und Ihr seid?«


  »Veruschka«, sagte sie leise. Sie hätte ihm eine Ohrfeige für seine Frechheit geben wollen, aber etwas anderes fesselte nun viel stärker ihre Aufmerksamkeit. Bildete sie es sich nur ein, oder wurde das Wasser tatsächlich immer kälter. Sie beobachtete die Oberfläche, die sanften Wellen, die sich bei jeder Bewegung bildeten. Doch diese Bewegungen wurden zäher, als badeten sie in durchsichtigem Honig. Und mit einem Mal, es war ganz sicher keine Einbildung, bildete sich eine dünne Schicht auf dem Wasser, und es sah aus, als würde es gefrieren.


  Veruschka erschrak so sehr, dass sie einen leisen Schrei ausstieß und sogleich aus dem Wasser sprang. Es war ihr gleich, dass der ungebetene Badegast ihren Körper nun noch viel genauer in Augenschein nehmen konnte.


  »Ihr seid schön«, bemerkte er, aber sie hörte gar nicht auf ihn und eilte zur Tür. Wo waren nur ihre Kleider geblieben? Sie hatte sie doch hier abgelegt. Irritiert blickte sie sich nach allen Seiten um, ging sogar hinaus, um zu gucken, ob dieser Lüstling ihre Sachen vielleicht dort versteckt hatte.


  Da stand plötzlich das Dienstmädchen neben ihr.


  »Ihr habt mich erschreckt«, fuhr sie die Kleine an, die ihrerseits zusammenzuckte.


  »Verzeiht mir! Das wollte ich nicht. Kann ich Euch helfen?«


  »Ich suche meine Sachen. Wo habt Ihr meine Sachen hingetan?«


  »Nehmt doch erst einmal diesen Mantel.« Das Mädchen reichte ihr einen flauschigen Bademantel, in den Veruschka nur zu gern schlüpfte. Wohltuende Wärme empfing sie, hüllte sie wie in einen schützenden Kokon ein.


  »Danke«, sagte sie. »Ihr hättet das Bad abschließen sollen. Ein Mann kam einfach zu mir rein. Unverfroren war er!«


  »Aber ich habe an Eurer Tür gewacht, gnädiges Fräulein. Niemand kam herein. Das kann ich bezeugen.«


  »Ihr macht Scherze. Er ist doch noch da drin.« Veruschka stieß die Tür auf und blickte in die Halle, doch die Wanne war leer. »Das … ist nicht möglich.«


  »Ich sagte es Euch doch, niemand kam herein. Dafür habe ich gesorgt.«


  »Es gibt eine zweite Tür.«


  »Wo denn?«


  Sie wusste es nicht. Veruschka zweifelte ernstlich an ihrem Verstand. Konnte sie sich den Besuch des Jünglings eingebildet haben? War es eine Art Tagtraum wie jener, der von ihren beiden Mitreisenden gehandelt und sie so wundervoll erregt hatte? Es musste wohl so sein.


  Das Mädchen lächelte, winkte sie dann mit sich. »Wir haben ein Kleid für Euch herausgesucht. Es wird Euch gefallen.« Veruschka folgte verwirrt der Magd.


  Das Mädchen führte sie in den oberen Bereich des Schlosses in ein prachtvolles Gästezimmer. Veruschka kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Dieser Raum war fast so groß wie das Haus ihrer Familie, nur viel prunkvoller ausgestattet, mit Stuckverzierungen verhangen, goldenen Schnörkeln und auffällig vielen Spiegeln.


  »Es ist dort drüben, Ihr werdet es lieben, das ist gewiss.«


  Sie folgte der Magd zu einer Schneiderpuppe, der man das Gewand angezogen hatte. Veruschka blieb der Mund offen stehen, als sie den kostbaren Stoff sah. Unzählige silberne Stickereien zierten das Ballkleid. Silberne Knöpfe und Schnüre betonten die schlanke Taille. Mehrere Unterröcke erzeugten den Eindruck eines Reifrocks, möglicherweise wurde aber auch tatsächlich eine Stütze verwendet, um den glockenartigen Effekt zu erzielen. Das ließ sich auf den ersten Blick nicht sagen.


  »Es ist wunderschön.«


  »Wollt Ihr es gleich einmal anprobieren?«


  »Ich weiß nicht Darf ich das denn?«


  »Aber Ihr seid doch eingeladen.«


  »Ihr habt wohl recht. Aber verratet mir, womit verdiene ich die Großzügigkeit des Grafen?«


  »Der Graf hält viel von Euch«, erwiderte das Mädchen geheimnisvoll und half Veruschka dabei, das imposante Gewand überzustreifen. Doch das Kleid war viel schwerer, als es aussah, so dass noch ein weiteres Mädchen herbeigerufen werden musste. Zu dritt gelang es ihnen schließlich, sie in das enge Mieder zu zwängen und die Röcke zu ordnen. Überwältigt betrachtete sich Veruschka im Spiegel. Sie sah wie eine Edeldame aus. Nicht mehr wie das einfache Mädchen vom Land, das sie war.


  »Euer Gewand ist noch nicht vollständig«, sagte die jüngere der beiden Mägde und reichte Veruschka eine Schachtel, die mit einer goldenen Schleife zugebunden war. Das ältere Dienstmädchen verabschiedete sich mit einem formvollendeten Knicks und zog sich zurück.


  »Was ist darin?«, fragte Veruschka aufgeregt.


  »Ein Geschenk des Grafen. Er wünscht, dass Ihr es heute Abend für ihn tragt.«


  Sie nahm dem Dienstmädchen das Geschenk ab, öffnete es und blickte überrascht auf die mit Edelsteinen verzierte Maske, die in dem Karton lag. Es war ein ungewöhnliches Geschenk. Reizend anzusehen. Ein Vermögen musste es wert sein.


  »Darf ich Euch helfen, die Maske anzulegen?«, fragte das Mädchen, und Veruschka erlaubte es, nickte ihm zu. Ihr Herz pochte vor Aufregung. Nie zuvor hatte sie solch edle Gewänder oder derart teure Geschmeide tragen dürfen. Vielleicht war es doch nicht allzu schlecht, hierhergekommen zu sein.


  Das Mädchen stellte sich auf einen kleinen Tritt hinter sie und hob die Maske aus der Schachtel, legte sie vor Veruschkas Augen und band sie an ihrem Hinterkopf zusammen. Die Frau, die Veruschka nun im Spiegel entgegenblickte, sah aus wie eine Königin. Geheimnisvoll. Sinnlich. Aber auch fremd. Die Maske verstärkte den Eindruck.


  »Ich bringe Euch nun zum Ballsaal. Bitte folgt mir. Aber seid vorsichtig, nicht dass Ihr auf den Saum Eures Kleides tretet.«


  Veruschka folgte dem Mädchen abermals. Diesmal führte es sie in einen prunkvollen Saal, der fast gänzlich in Weiß erstrahlte. Kristallleuchter hingen von der Decke, der Boden war aus feinstem Marmor, an den Wänden waren Spiegel angebracht, unendlich viele Spiegel. Durch sie gewann der Raum an Tiefe. Die geladenen Gäste, die sich in ihm versammelt hatten und der feierlichen Musik des Orchesters lauschten, trugen Larven wie sie. Niemand zeigte an diesem Abend offen sein Gesicht.


  »Wer von ihnen ist Graf Zima?«, fragte sie das Mädchen, aber das antwortete ihr nicht. Erst im nächsten Augenblick merkte Veruschka, dass die Magd gar nicht mehr bei ihr war.


  Na schön, sie würde den Grafen unter all den Anwesenden schon entdecken. Er wusste, welche Maske sie trug, wahrscheinlich würde er sie sogar zuerst erkennen und auf sie zukommen. Veruschka straffte die Schultern und schritt durch den Saal. Immer wieder blickte sie in die zahllosen Spiegel, die jeden ihrer Schritte wiedergaben. Sie war von ihrer eigenen Anmut überrascht und zugleich gefesselt. Die anderen Gäste nickten ihr angetan zu. Das Orchester spielte L’Inverno – Das Lied des Winters aus Vivaldis Vier Jahreszeiten. Sie kannte dieses Lied vom Markt, auf dem es einst ein paar Musiker vorgespielt hatten. Seitdem liebte sie es. Die Musik war durchdringend und ergreifend. Ein Schauer jagte über ihren Rücken. Und wohin sie auch blickte, entdeckte sie Masken. Goldene Masken, silberne Masken, rubinbesetzte Masken und Masken, die mit Federn besetzt waren. Sie fragte sich, wer all diese Menschen waren, die ihr Antlitz vor ihr verbargen.


  Da fixierte sie plötzlich ein Mann am anderen Ende des Raumes. Sein Blick war so durchdringend, dass er ihr nicht entging, obwohl sie zuerst mit dem Rücken zu ihm stand. Geschwind kam er auf sie zu. Er trug einen hellblauen Gehrock, der von oben bis unten glitzerte, als wären winzige Kristalle in den Stoff gewebt worden. Auch sein Gesicht lag hinter einer Larve, doch sie konnte seinen schönen Mund erkennen, dessen Lippen rosig schimmerten. Seine Haut wirkte weiß, als wäre sie gepudert. Gepudert war gewiss auch die Perücke, die kunstvoll frisiert und zu einem Zopf gebunden war.


  »Fräulein Tereschkowa?« Er deutete eine Verbeugung an.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie gewahr wurde, dass es der Graf sein musste, der zu ihr sprach. Wie würdevoll er aussah. Edelmännisch. Das blaue Blut sah man ihm auf den ersten Blick an. »Graf Zima?«


  Ein Lächeln bildete sich auf seinen sinnlichen Lippen. Sie fragte sich unweigerlich, wie sie wohl schmeckten. Veruschka erschrak über ihre eigenen Gedanken. Was war nur mit ihr los? Seit dieser eigenartigen Kutschfahrt war sie nicht mehr sie selbst.


  »Schenkt Ihr mir diesen Tanz?«, fragte er höflich und hielt ihr die Hand hin. Sie zögerte, schaute sich um. Niemand sonst tanzte.


  »Wo wollt Ihr denn tanzen? Hier gibt es keinen Platz dafür.« Dicht an dicht drängten sich die Gäste, unterhielten sich angeregt.


  »Wenn Ihr es wünscht, wird es genügend Platz für uns geben.« Er hob die Hand, schnipste einmal, und als wäre dies ein Zeichen gewesen, stoben die Männer und Frauen auseinander. Verwirrt und beeindruckt zugleich blickte sie auf den leeren Platz in der Mitte des Saals.


  »Wie habt Ihr das gemacht?«, fragte sie, doch er antwortete nicht, sondern hielt ihr abermals die Hand hin.


  Veruschka war noch viel zu verzaubert, um ihm die Bitte abzuschlagen. Also legte sie ihre Hand in seine, und eine merkwürdige Kälte floss durch ihre Finger. Sie erschrak, doch sein Lächeln wärmte ihr Herz. 


  Er führte sie so wunderbar sanft und leichtfüßig über das Parkett, dass sie das Gefühl hatte, zu schweben. »Ihr tanzt wundervoll«, lobte er sie, aber in Wahrheit war es sein Verdienst, dass Veruschka weder stolperte, noch jemandem auf die Füße trat.


  Er schritt mit ihr durch den Saal, verneigte sich vor ihr, schritt zurück, drehte sich. Und plötzlich waren sie nicht mehr allein auf der Tanzfläche. Ein Paar nach dem anderen schloss sich ihrem Menuett an. Sie hörte das Klacken der gleichmäßig vollführten Schritte, das Rascheln von Tüll und teuren Stoffen.


  Das Lied endete viel zu schnell. »Wollt Ihr mich begleiten?«, fragte der Graf, nachdem die letzten Töne verklungen waren, und deutete zum offenen Fenster. Der Wind wehte hinein, bewegte die Vorhänge.


  »Es ist kalt«, erwiderte sie leise. Aber Graf Zima lachte nur. »Ich werde Euch wärmen. Vertraut mir.«


  »Das tue ich.« Veruschka fühlte, dass sie es ernst meinte, obwohl sie ihn kaum kannte. Aber er hatte etwas an sich, dem sie nicht widerstehen konnte. Sie traten hinaus auf den riesigen Balkon.


  Der Mond schien hell, ließ den Schnee leuchten, und im Garten brannten Fackeln. Eine herrliche weiße Landschaft erstreckte sich vor ihnen. Schneeverhangene Hügel und Täler, Baumkronen, die sich in weißes Flies hüllten. Überall glitzerte es. Ein prachtvolles Bild.


  »Es ist wunderschön«, gestand sie, und ihr Atem hinterließ Spuren in der Luft.


  »Dies ist mein Reich.«


  »Euch gehört all das?«


  »Wohin das Auge blickt, ja. Von der Bergkette im Norden bis zum Taigatal im Süden. Gefällt Euch, was Ihr seht?«


  »Ja, das tut es.« Es war atemberaubend. Unwirklich. Ein Reich aus Schemen und leuchtendem Schnee.


  »Es könnte Euer Zuhause werden.«


  Veruschka löste sich überrascht von ihm, blickte ihn erstaunt an. War die Einladung zum Ball also doch mehr gewesen, als sie angenommen hatte. Der Gedanke schmeichelte ihr. Zumal der Graf ein äußerst anziehender Mann war. Dennoch ging ihr alles ein wenig zu schnell. »Wollt Ihr Euch nicht auch mit den anderen Mädchen unterhalten, die Ihr auf Euer Schloss geladen habt?«, fragte sie ausweichend.


  »Ich habe kein anderes Mädchen eingeladen. Nur Euch.«


  »Aber …« Sie blickte durch die offene Tür in den Ballsaal. Tatsächlich entdeckte sie dort keine alleinstehende Frau, nur Paare. Für einen kurzen Augenblick meinte sie, einen Herrn im schillernden Gewand zu sehen, der allein gekommen war. Aber er war so schnell aus ihrem Blickfeld verschwunden, dass sie nicht einmal sicher war, ob er nicht doch eine Begleitung bei sich hatte.


  »Ich verstehe nicht …«


  Er legte seine Hand unter ihr Kinn, hob es leicht an und blickte ihr in die Augen. »Ich habe mich in Euch verliebt«, gestand er. Seine Worte ließen ihr Herz schneller schlagen, und der Anblick seiner verführerischen Lippen machte sie schwindeln. Er neigte sich ihr entgegen, versuchte, sie zu erreichen, sie zu küssen. Aber da besann sie sich, löste sich aus seinem Griff, schüttelte den Kopf. »Ihr kennt mich doch gar nicht.«


  »Ich kenne Euch besser, als Ihr glaubt.«


  »Wir sind uns nie zuvor begegnet.«


  »Doch, das sind wir. Ihr habt es nur nicht gemerkt.«


  Sie kannte Graf Zima bereits? Unvorstellbar. Ein Mann von seiner Statur wäre ihr aufgefallen. Alles an ihm reizte sie. Er wäre ihr sicherlich in Erinnerung geblieben. »Nehmt Eure Maske ab, damit ich Euer Gesicht sehen kann«, forderte sie ihn auf.


  »Ich werde es tun. Aber nicht jetzt. Nicht hier. Kommt. Ihr zittert ja schon vor Kälte.« Er ergriff ihre Hand und führte sie in den Saal zurück. Erneut spielte das Orchester L’Inverno.


  »Warum spielen sie immer wieder dieses Lied?«


  »Es ist mein Lied.«


  Abermals tanzten sie. Doch der Tanz war nun ein anderer. Sein Arm lag um ihre Schulter, er zog sie eng an sich, so eng, wie es ihr Kleid zuließ. Seine Nähe verwirrte sie, zog sie an und stieß sie zugleich ab. Wer war dieser seltsame Mann? Wieso behauptete er, sie zu lieben, sie schon länger zu kennen. Das war unmöglich. Verwechselte er sie?


  »Lasst uns sprechen, ich bitte Euch«, flüsterte sie.


  »Nur noch dieser eine Tanz«, entgegnete er und wirbelte sie herum. Veruschka verlor fast die Balance, das Gewicht ihres Kleides zog sie nach unten, aber er fing sie auf, hielt sie fest. Sie sah Verlangen in seinen Augen. Es blitzte immer wieder hinter der Maske auf. Und sein Lächeln verursachte ihr eine süße Gänsehaut.


  Abermals schritten sie durch den Saal. Alle Augen richteten sich auf sie. Veruschka ließ sich führen. Es war ein Hochgenuss, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte. Und immer wieder spürte sie auch dieses süße Prickeln zwischen ihren Beinen, das sie fast um den Verstand brachte. Irgendwann endete der Tanz jedoch, hinterließ eine Leere in ihrem Herzen.


  »Ich bitte Euch, lasst mich nicht länger im Unklaren. Sprecht mit mir.«


  »Natürlich. Wie Ihr wünscht.« Er hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken, doch seine Lippen waren so kalt, dass ein Schauer ihren Rücken hinabjagte.


  »Ich werde Euch Rede und Antwort stehen, kommt in einer halben Stunde in mein Gemach.«


  »Wieso können wir nicht jetzt reden?«


  »Vertraut mir.«


  Er löste sich von ihr und ging. Wie stolz er aussah, während er durch die Menge schritt. Ein Bild von einem Mann. Und dann war er in der Menge verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


  Veruschka setzte sich auf eine Couch und beobachtete das Treiben um sie herum. Die Männer und Frauen hatten inzwischen einen Teil ihrer Gewänder abgelegt. Überall blitzten freie Schultern auf, und manch eine Dame hatte sich sogar ihres Rockes entledigt und trug nur noch das metallene Untergestell. Es kam ihr eigenartig vor, zumal kein Gast zu frieren schien, obwohl in dem Saal gewiss inzwischen Minustemperaturen herrschten. Doch im Laufe des Abends wurde es nur noch seltsamer. Die Gäste ließen nach und nach alle Hüllen fallen. Frauen schälten sich aus ihren Miedern, Männer entledigten sich ihrer Breeches. Schweißnasse Körper pressten sich an schweißnasse Körper. Sie streichelten und liebkosten einander, küssten sich innig. Veruschka war wie erstarrt, wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. Es beschämte sie, doch zugleich erregte sie das merkwürdige Spiel um Sinnlichkeit und Leidenschaft. Als wäre dies ein einziger Reigen, bewegten sich die Männer und Frauen im Takt, legten sich auf den Boden, küssten ihre Genitalien. Das Orchester hatte längst aufgehört zu spielen, stattdessen hörte man das Stöhnen und Raunen, das Keuchen und schnelle Atmen der Gäste. Es verwob sich zu einer gänzlich neuen Melodie.


  Vor ihrem Sofa legte sich eine Frau auf ihren Mann, küsste ihn wild, bohrte ihre Nägel in seine Schultern, und er stöhnte lustvoll auf. Dann rutschte sie an seinem nackten Körper hinab, bis ihre Lippen seine Spitze berührten, die sich ihr entgegenreckte. Die junge Frau, deren Körper alabasterfarben schimmerte, nahm seine Manneskraft tief in den Mund. Veruschka wollte fortblicken, aber sie konnte es nicht. Stattdessen beobachtete sie sehr genau, wie die Lippen der Frau langsam am Schaft des Mannes hinab- und wieder hinaufglitten. Die Männlichkeit bewegte sich, bebte. So etwas hatte Veruschka noch nie gesehen. Es wirkte, als hätte das adrige Glied ein Eigenleben entwickelt. Vorsichtig hob und senkte der Mann sein Becken, schob sich dem sinnlichen Frauenmund entgegen. Veruschka leckte sich über die Lippen, stellte sich vor, sie selbst wäre es, die den männlichen Geschmack auf ihrer Zunge spürte.


  Benommen schüttelte sie den Kopf. Schon wieder stellten sich diese unbekannten Gedanken ein. Seit der Kutschfahrt erkannte sie sich nicht wieder. Es war, als würde ein Zauber über allen Gästen liegen, sie willig und hemmungslos machen.


  Endlich gelang es ihr, den Blick von dem Paar abzuwenden, als sie das Dienstmädchen am Flügeltor bemerkte. Es winkte ihr zu. Veruschka erhob sich rasch, rauschte mit ihrem ausladenden Ballkleid an all den Liebesgespielen vorbei zur Magd hin, die zwei Kerzen in der Hand hielt. Die größere gab sie ihr.


  »Folgt mir, der Herr erwartet Euch bereits«, sagte das Mädchen und ging voran.


  »Und was wird aus denen?« Veruschka blickte in den Saal zurück. Sie sah, wie der Mann, den sie eben noch aus nächster Nähe beobachtet hatte, seinen Höhepunkt erreichte. Sein Körper zuckte und bebte, sein ekstatisches Stöhnen erfüllte den ganzen Saal. Die Erlösung, die er in diesem Moment erfuhr, war so intensiv, dass Veruschka glaubte, sie ebenfalls spüren zu können.


  »Die werden sich schon zu beschäftigen wissen«, sagte die Magd und zwinkerte ihr zu. »Kommt jetzt. Ich muss Euch warnen, es wird kalt werden.«


  Sie brachte Veruschka zu einer steinernen Wendeltreppe, die sie gemeinsam hinaufgingen. Der Wind heulte laut auf, sang ein Klagelied, das in ihren Ohren dröhnte. Je mehr Stufen sie erklomm, desto kälter wurde es. Die Treppe wollte und wollte nicht enden, wahrscheinlich befanden sie sich in einem der Schlosstürme.


  »Achtet auf Eure Kerze. Sie darf nicht ausgehen«, sagte die Magd.


  »Ich passe schon auf.« Veruschka wollte schließlich nicht plötzlich im Dunkeln stehen.


  Immer weiter ging es nach oben, und schließlich erreichten sie das geöffnete Turmzimmer, das von unzähligen Kerzen erleuchtet wurde, so dass der helle Schein bereits den Kopf der Treppe erfasste.


  »Kommt herein«, sagte Graf Zima und lächelte sie an. Noch immer trug er seine Maske.


  Veruschka blickte sich nach der Magd um, aber die war abermals verschwunden. Zögerlich ergriff sie die Rechte des Grafen, erschauderte ob der Kälte seiner Hand und folgte ihm hinein in die runde Turmkammer.


  »Hier könnt Ihr Eure Kerze abstellen«, sagte er und deutete auf ein kleines Tischchen am Fenster. »Aber gebt acht, dass sie nicht ausgeht.«


  Was wäre daran so schlimm? Es war hell genug. Das Meer aus Kerzen beruhigte Veruschka, obgleich es sie aufgrund der Kälte im Raum fröstelte.


  »Hattet Ihr mir nicht etwas zugesagt?«


  »Wie meinen, Eure Schönheit?«


  »Eure Maske, Ihr wolltet sie abnehmen, mir Euer Gesicht zeigen.« Sie wollte endlich wissen, wer er war. Herausfinden, ob sie ihn wiedererkennen würde.


  Er lächelte charmant. »Das habe ich nicht vergessen.« Mit beiden Händen fasste er an den Knoten und zog ihn auf, so dass die Larve zu Boden glitt.


  »Ihr?«, rief sie erstaunt.


  Moroz lachte sie an. »Sagt bloß, das hattet Ihr nicht längst erwartet.«


  Der freche Kerl aus dem Bad war Graf Zima? Sie fühlte sich mit einem Mal schrecklich dumm.


  »Ich hatte ja keine Ahnung«, gab sie zu und nahm ihre eigene Maske ab. Es hatte keinen Sinn mehr, das Gesicht zu verbergen, er wusste ja eh, wie sie aussah. Schlimmer, er kannte jede noch so kleine Einzelheit ihres Körpers. Oh, sie hatte doch gewusst, dass sie sich Moroz' Erscheinen nicht eingebildet hatte. Wie war er nur so plötzlich verschwunden?


  »Ich weiß, Eure Schönheit, Ihr habt viele Fragen. Und ich werde jede von ihnen beantworten. Seid mir nicht böse, dass dies aber noch etwas warten muss. Und seid versichert, ich wollte Euch nicht bei Eurem Bade stören«, sagte der Graf und setzte sich auf seine Schlafstatt. Sie war rund und wirkte genauso eigenartig wie die Kammer, doch sie gefiel ihr. Und er gefiel ihr auch, wie Veruschka sich allmählich eingestehen musste.


  »Ich bin Euch nicht mehr böse«, sagte sie leise.


  »Dann setzt Euch zu mir.«


  Sie tat es. Doch neben ihm war es noch kälter.


  »Ihr habt mich ganz schön reingelegt, Moroz. Ihr hattet recht, wir kannten uns bereits.«


  Er lachte. »Aber das meinte ich nicht, Eure Schönheit.« Seine eisblauen Augen taxierten sie eindringlich. »Das verstehe ich nicht. Ich würde es wissen, wenn wir uns zuvor begegnet wären. Heute traf ich Euch zum ersten Mal.«


  »Ihr irrt erneut.« Er nahm ihre Hand, hauchte einen heißkalten Kuss auf diese. Sogleich bildete sich eine Gänsehaut entlang ihres Arms, die bis zu ihrem Rücken reichte und als Schauer denselben hinabrieselte.


  »Ich kenne Euch schon, solange Ihr lebt«, hauchte er. »Aber ich liebe Euch erst, seit Ihr zu einer jungen Frau wurdet.«


  »Aber ich erinnere mich nicht an Euch, wie kann das sein?«


  »Spielt das jetzt noch eine Rolle?« Er schob ihren Ärmel hoch und küsste ihren Arm. Sein Mund bestäubte jeden Zentimeter ihrer Haut, wanderte weiter langsam nach oben. »Habt keine Angst vor mir, Ihr könnt mir vertrauen«, sagte er schließlich, und Veruschka spürte, dass es stimmte.


  »Ihr macht mir keine Angst. Nur Eure Worte verwirren mich.«


  »Ich werde Euch alles erklären«, versprach er und bettete sie auf seine Kissen. Geschickt öffnete er das Mieder, so dass ihre Brüste hervorquollen. Veruschka konnte endlich wieder richtig durchatmen, aber das merkte sie erst jetzt, da die Schnüre gelöst waren. Seine Lippen wanderten über ihre Hügel, umkreisten ihre Brustwarzen, eine nach der anderen nahm er in den Mund, und seine Zunge weckte jenes sinnliche Prickeln zwischen ihren Schenkeln, das sie schon einmal, während der Kutschfahrt und während ihres sinnlichen Tanzes, verspürt hatte.


  Sie seufzte leise, als er sacht mit den Zähnen in ihre rechte Brustwarze zwickte. Diese schwoll an, wurde härter und glühte förmlich. Ihr Körper entwickelte eine ungewohnte Hitze, und schon bald spürte Veruschka die Kälte gar nicht mehr.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte er und streichelte ihr Dekolleté. Seine Hände fühlten sich wunderbar sanft an. Veruschka schloss die Augen, genoss das zärtliche Streicheln. Ihr Atem wurde schneller, und mit jedem Luftholen reckten sich ihm ihre Brüste erneut entgegen.


  Sie wünschte, er hätte sich noch eingehender mit ihnen beschäftigt, stattdessen setzte er sich vor den Saum ihres Kleides und zog den Stoff langsam hoch, entblößte ihre Beine. Veruschka spürte plötzlich keinen Reifrock mehr, der sie einzwängte. Hatte er ihr denselben ausgezogen? Ganz allein und so rasch? Das war doch gar nicht möglich. Beim Einkleiden hatte sie die Hilfe zweier Mägde benötigt.


  »Pscht …, es ist alles so, wie es sein soll«, verkündete er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Entspanne dich. Ich will es schön für dich machen.«


  Veruschka nickte. Sie vertraute ihm. Und auch später war noch Zeit für Erklärungen. In diesem Augenblick sehnte sich ihr Körper ausschließlich nach seinen Händen, seinen Lippen, seiner Manneskraft. Seine Hände legten sich besitzergreifend auf ihre Schenkel, wanderten an ihnen hoch und wieder hinab. Und jedes Mal, wenn er sich ihrer empfindsamsten Stelle gefährlich näherte, hielt sie vor Aufregung die Luft an. Doch nie ging er weiter, nie berührte er sie dort, obwohl Veruschka es zusehends mehr erhoffte.


  Jede seiner Berührungen war kalt, so unendlich kalt. Und doch weckten sie ein ungekanntes Feuer in ihr. Das war ihr unerklärlich, erregte sie jedoch nur noch mehr. Heiß und kalt im Wechsel. Ihr Körper gehörte nicht mehr ihr, das Blut in ihren Adern glühte und gefror zugleich. Sie fühlte sich fiebrig. Da plötzlich legte er einen Finger an ihre Enge. Das sinnliche Prickeln erfasste ihren Unterleib, ließ ihn beben, vibrieren.


  Veruschka glaubte den Verstand zu verlieren, streckte sich ihm entgegen. Nichts wollte sie mehr, als ihn in sich zu spüren. Graf Zima, diesen machtvollen, charismatischen Mann. Und tatsächlich schob er seinen Finger sanft in sie. Und das Prickeln wurde nur noch stärker, ergriff ganz und gar Besitz von ihr. Zentimeter für Zentimeter drang er weiter in sie vor, füllte sie aus, erfüllte sie mit brodelnder Lust.


  Veruschka zitterte am ganzen Körper. Die Gefühle, die Erregung, durchströmten sie mit aller Heftigkeit. Aber dann zog er sich plötzlich wieder aus ihr zurück, nur um abermals in sie zu dringen. Wieder und wieder. Schneller und schneller. Es machte sie verrückt. Sie krallte ihre Finger in das Laken, versuchte, sich an diesem festzuhalten, doch löste es sich lediglich von der Matratze, die so herrlich weich war, dass sie fast gänzlich in ihr versank.


  »Deine Schönheit raubt mir den Atem«, flüsterte er und entzog ihr seinen Finger abermals, stattdessen küsste er sie zärtlich zwischen die Beine. Ein glühender Lustblitz jagte durch Veruschkas Körper, als sie seine kühlen Lippen an ihrer Scham verspürte.


  »Ich wünsche mir, dass du bei mir bleibst«, sagte er nun und streichelte sanft ihren Venushügel.


  Sie sagte nichts, traute sich nicht zu sprechen, gar zu widersprechen. Er aber lächelte sie an, liebkoste sie immer weiter, hielt so das Flämmchen der Lust am Leben, ohne ihr jedoch das zu geben, wonach sie sich verzehrte. Sie wollte ihn in sich spüren. Seine Manneskraft! Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte, wenn er sich mit ihr vereinte, in sie pumpte, sie jede noch so kleine Regung seines Körpers in ihrem spürte.


  »Ich bin reich, ich habe viele Besitztümer. Und ich habe viel Macht. Ich bekomme immer, was ich will. Jetzt will ich dich. Aber das ist mir nicht genug. Ich wünsche, dass du bei mir bleibst. Alles, was du dafür tun musst, ist das Kerzenlicht zu löschen.«


  Seine Worte verwirrten sie. Sie hob den Kopf, blickte zu der einen Kerze, die sie mitgebracht hatte und die nun umringt war von vielen anderen Kerzen, die das Gemach erhellten.


  »Das Kerzenlicht löschen?« Ihre Kerze war größer als die anderen, sie leuchtete heller.


  »Puste es aus, und niemand wird uns jemals wieder trennen können.« Das klang verführerisch. Fühlte sich auch verführerisch an, weil dieses sinnliche Streicheln sie schwach machte. Dennoch weckte seine Forderung ihr Misstrauen, das trotz aller Leidenschaft in ihr wuchs.


  »Ich begehre dich, Veruschka. Mehr als ich jemals zuvor ein anderes Wesen begehrt habe.«


  Seine Worte schmeichelten ihr, und sie sah einen fernen Glanz in seinen Augen, die stolz und frei, aber auch seltsam traurig wirkten.


  Er küsste abermals ihre Scham, jagte süße Blitze durch ihren Unterleib. Seine Zunge glitt über ihre inneren Schamlippen, reizte ihre Perle, bis diese pulsierte. Veruschka schloss die Augen, gab sich ganz ihrer Lust hin, genoss das stete Lecken, das sie dem Höhepunkt näher und näher brachte. Und dann verkrampfte sich ihr Unterleib, die Muskeln spannten sich an, zogen sich zusammen, ihre Beine zitterten. Er leckte unbeirrt weiter, tippte mit der Zungenspitze gegen ihren Kitzler, bis es Veruschka nicht länger aushielt. Sie schrie auf, stöhnte lustvoll, und für einen winzigen Moment schien es, als würde die Welt um sie stillstehen. Dieser Moment gehörte nur ihr. Es war der wundervollste Augenblick, den sie je erlebt hatte. Alles fühlte sich intensiver und bedeutsamer an. Und ihre Gefühle für diesen seltsamen Mann wuchsen. Ja, vielleicht sollte sie für immer bei ihm bleiben, weil er es vermochte, ihr diese betörenden Gefühle zu schenken, die selbst jetzt noch, Sekunden später, anhielten, sie schweben ließen, fernab von Raum und Zeit.


  Sie leckte sich über die Lippen, blieb noch einen Moment liegen, um das Schwingen in ihrem Inneren bis zum Letzten auszukosten. Und erst als es verklungen war, öffnete sie wieder die Augen, erhob sich und ging zu der Kerze hinüber.


  »Ich soll sie auspusten?«, wiederholte sie und nahm die Kerze in die Hand.


  Graf Zima stand plötzlich hinter ihr, legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Es ist nur ein Atemstoß, aber er besiegelt unsere Ewigkeit.«


  Veruschka starrte auf das flackernde Licht, das ihr so hell, so lebendig erschien. Es war warm. Viel wärmer als alles um sie herum, wärmer als Graf Zima, wärmer als sie selbst.


  »Achtet auf Eure Kerze. Sie darf nicht ausgehen«, hallten die Worte der Magd in ihren Ohren nach. Und auch Moroz hatte dies zu ihr gesagt. Veruschkas Herz schlug schneller. Sie löste sich vom Grafen, behielt die Kerze in der Hand. Wieso verlangte er etwas von ihr, wovor die Magd und er selbst sie eindringlich gewarnt hatten?


  »Warte!«, sagte er und wirkte plötzlich gehetzt, wie ein Fuchs auf der Treibjagd. »Tu es nicht«, fuhr er leiser fort. »Ich … kann das nicht von dir verlangen.« Seine Augen blickten so eisig, aber nach wie vor unendlich traurig. Dennoch bereitete ihr sein Blick eine unangenehme Gänsehaut.


  »Ich verstehe gar nichts mehr. Was wollt Ihr von mir?«


  »Ich will dich«, sagte er ernst, und seine Worte klangen ehrlich. Leidenschaftlich. Sehnsuchtsvoll. Dennoch umgab ihn etwas Dunkles, Gefährliches, das ihre Angst weckte.


  »Und was geschieht, wenn ich die Kerze auspuste? Sagt es mir. Warum soll ich es erst tun und nun doch wieder nicht?«


  Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, massierte diese. »Ich kann es nicht erklären, du würdest mich verabscheuen.«


  »Euch verabscheuen?« Inzwischen schlug ihr das Herz vor Aufregung bis zum Hals. Wollte er sie schützen oder ihr etwas antun? Unbehagen macht sich in ihr breit, sie wusste nicht mehr, was sie denken oder fühlen sollte.


  Plötzlich huschte ein riesiger Schatten durch den Raum, und keine Sekunde später stürzte ein Herr in vornehmer Gewandung herein. Veruschka stieß vor Schreck einen Schrei aus und wich zur Seite. In der Hand hielt er einen Degen. Er positionierte sich direkt vor ihr. »Keine Angst, Werteste, ich bin gekommen, um Euch zu retten.«


  »Mich retten? Wovor? Wer um alles in der Welt seid Ihr?« Wo kam er so plötzlich her? Woher wusste er, dass sie hier war? Hatte ihn Olga, die Magd, oder sonst wer gerufen?


  »Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit. Bitte verlasst sofort diesen Raum!«


  »Geh nicht«, flehte der Graf und streckte die Hand nach ihr aus, aber ihr ungewollter Retter richtete sogleich den Degen auf Zima.


  »Warum tut Ihr das, lasst den Grafen in Ruhe, ich bitte Euch.«


  »Er wollte Euch umbringen, Werteste.«


  »Was?« Sie ließ vor Schreck fast ihre Kerze fallen.


  »Bleibt hinter mir, achtet auf das Kerzenlicht. Es darf nicht ausgehen, versteht Ihr?«


  »Ja … aber …« Er ging rückwärts, drängte sie vorsichtig zur Treppe.


  »Ihr spielt Euch als Retter auf, Graf Vesna, aber der Lady droht keine Gefahr.«


  »Ich kenne Euch, Zima, mir macht Ihr nichts vor. Die Dunkelheit in Eurem Herzen hat Euch längst verraten. Nur der Herr der Kälte ist zu solchem Gräuel fähig, einem unschuldigen Mädchen das Lebenslicht zu rauben.«


  Herr der Kälte? Veruschka wusste nicht, wie ihr geschah. Aus den Ritzen zwischen den Steinen, die das Mauerwerk bildeten, schossen winzige Keime, die sich in Windeseile in immer größer werdende Ranken verwandelten. Sie versiegelten das Turmzimmer, sperrten Zima darin ein.


  »Folgt mir, Werteste. Vergesst die Kerze nicht.«


  Er ergriff ihre Hand, und sie fühlte sich herrlich warm an. »Aber was ist mit Zima?« Ihr Herz raste.


  »Er wird Euch kein Leid mehr zufügen.«


  »Aber das hat er doch gar nicht.«


  Graf Vesna eilte die Stufen hinab, zog sie mit sich, hinunter in das Schloss, raus aus der doppelten Flügeltür in den Innenhof, wo ein gesäumtes Pferd schon auf sie wartete. Er half ihr auf, setzte sich hinter sie in den Sattel und gab dem die Tier die Sporen. Mit lautem Schnauben galoppierte das edle Ross los.


  Sie ritten durch die kalte Nacht, trotzten dem Winterwind, der ihnen unbarmherzig entgegenpeitschte, und schließlich hielten sie an einem kleinen Turm mitten im Wald an. Er ragte wie ein Berg aus der winterlichen Landschaft, um ihn herum blühten vom Mondlicht beschienene Sträucher und Blumen: Eine kleine Oase in der weißen Wüste.


  »Steigt ab, Werteste. Bei mir seid Ihr sicher. Zumindest vorerst.«


  Sie kletterte vom Pferd und staunte, denn in der Oase war es angenehm warm. »Wo sind wir hier, was ist das für ein Ort?«


  »Mein Zuhause, Werteste.«


  Sie betraten den Turm. Er war hell erleuchtet, trotz der dunklen Nacht. »Stellt die Kerze dort drüben ab und dann wärmt Euch auf.«


  Sie tat, wie ihr geheißen, und setzte sich dann in den gemütlichen Ohrensessel am Kamin, versank tief in dem warmen Stoff.


  »Graf Vesna?«


  »Ja, Werteste?«


  Er trat vor sie, zum ersten Mal betrachtete sie ihn genauer. Er sah Graf Zima ähnlich, war von derselben anmutigen Gestalt. Seine Gewänder schimmerten in den hellsten und buntesten Farben. Er war es, den sie vorhin auf dem Ball gesehen hatte. Offenbar war er tatsächlich ohne Begleitung erschienen. »Vesna. Das bedeutet doch Frühling, nicht wahr?«


  »Ihr habt eine feine Beobachtungsgabe, Werteste.« Er verneigte sich vor ihr.


  »Und Zima …, das ist der Winter.«


  »Mein Bruder Moroz ist ein alter, einsamer Mann. Ich muss mich bei Euch für sein Benehmen entschuldigen. Er weiß nicht, wie man eine Dame behandelt.«


  »Er war nicht grob zu mir. Ganz im Gegenteil.«


  »Er wollte Euch verführen, Euer Lebenslicht zu löschen. Nun wisst Ihr von der Bedeutung dieser Kerze. Sie ist Euer wertvollster Besitz. Hütet ihn wie Euren Augapfel, oder besser wie Euer Herz.«


  »Das Licht symbolisiert mein Leben? Aber … wie ist das möglich? Wie ist er an die Kerze gelangt? Ich bin doch ohne Kerze hergekommen.«


  »Moroz ist dazu in der Lage. Eine Berührung genügt, und er entzieht Euch, was Euch am Leben hält.«


  Sie schluckte. Das klang furchtbar. Ein Kerzenlicht war schnell erloschen. Ein Windstoß genügte. Wie war es möglich, dass die Kerze überhaupt noch brannte und während ihres Ritts nicht ausgegangen war?


  Sie brauchte die Frage nicht zu formulieren, Vesna lieferte ihr die Antwort sogleich. »Ich habe meine schützende Hand über Eure Kerze gehalten, doch nun bin ich fast am Ende meiner Kräfte. Und Zima wird Euch suchen. Wir müssen Euch nach Hause bringen, bevor er uns hier aufspürt.«


  »Ich bin mit der Kutsche gefahren. Es ist ein weiter Weg bis nach Hause.«


  »Ihr ahnt nicht, wie weit er tatsächlich ist.«


  Vesna setzte sich auf einen Schemel und musterte sie genau. »Wie meint Ihr das?«, fragte sie, und eine böse Ahnung beschlich sie. »Ich bin nicht mehr in meiner Welt, nicht wahr?«


  Vesna zuckte hilflos mit den Schultern. »Es gibt einen Weg zurück. Ich helfe Euch, ihn zu finden. Allerdings …« Er warf einen Blick aus dem Fenster, wo inzwischen wieder ein Schneesturm tobte. »… wird es nicht ganz einfach. Mein Bruder ist mächtiger als ich. Zumindest hat er im Augenblick die Vorherrschaft, und somit folgen die Gewalten seinen Befehlen, er macht die Regeln. Wir müssen durch den Sturm gelangen. Es wird kalt werden, und mühevoll.«


  »Wieso kann ich nicht noch einmal die Kutsche nehmen?«


  »Diese Kutsche würde Euch nur wieder zu ihm zurückbringen.«


  Veruschka seufzte. »Dann lasst uns keine Zeit vergeuden und sofort aufbrechen.«


  »Zuvor braucht Ihr andere Kleidung. Dieses Gewand ist nicht mehr vollständig, viel zu dünn und obendrein unpraktisch. Es behindert Euch in Eurer Bewegung.«


  Vesna schnippte mit dem Finger, und sogleich trat eine Magd durch die Tür.


  »Mein dienstbeflissener Geist wird Euch helfen.«


  Die Magd knickste. »Folgt mir bitte, Werteste, ich helfe Euch beim Umziehen.«


  Veruschka folgte der jungen Frau, die verblüffende Ähnlichkeit mit dem Dienstmädchen aus Zimas Schloss hatte. War sie tatsächlich nur ein Geist? Wie alle anderen auch? Sie dachte an den Kutscher Vladimir, der lange tot war, und ihr gruselte fürchterlich.


  Die Magd führte sie ins Gästezimmer, wo ein dicker Mantel für sie bereitlag. Rasch schlüpfte sie aus den Resten ihrer Ballrobe, hinein in die einfachen neuen Kleider, die herrlich wärmten. Fest zog sie den Mantel um sich. »Nehmt auch das mit Euch«, sagte die Magd und reichte ihr einen Glassturz.


  »Was soll ich damit?«


  »Für Euer Licht.« Zima hatte sie aufgefordert, es auszulöschen, damit sie für immer bei ihm blieb. Aber dann war er von dieser Bitte abgekommen. Etwas hatte ihn plötzlich gehindert. War er wirklich so böse, wie Graf Vesna behauptete?


  »Beeilt Euch jetzt, Werteste.«


  Draußen wartete Vesna mit dem gesattelten Pferd. Sie nahm die Kerze, steckte sie unter die Glashaube und stieg auf. Vesna nahm hinter ihr Platz, zog die Zügel an und stieß seine Hacken in die Flanken des Tieres.


  »Er wird uns folgen, aber wir werden schneller sein. Ich bringe Euch zur Grenze, wenn Ihr diese überquert, seid Ihr wieder in Eurer eigenen Welt.«


  In Windeseile durchritten sie den schneeverhangenen Forst, und je weiter sie sich von Zimas Schloss entfernten, desto stärker wurde der Schneesturm. Es war, als versuchte Moroz, sie zur Umkehr zu zwingen.


  Veruschka hatte Angst. Sie musste aber auch immer wieder an die traurigen Augen des Grafen denken. Sie konnte nicht glauben, dass dieser Mann böse war, gar ihren Tod wünschte.


  »Kehre zurück«, meldete sich plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf. Sie gehörte Graf Zima. Erschrocken blickte sie sich um, doch der Graf war nirgends zu sehen.


  »Hört Ihr das auch?«, fragte sie ängstlich.


  »Was meint Ihr, Werteste?«


  »Ich höre seine Stimme.«


  »Dann ist er schon sehr nah.« Er trieb das Pferd stärker an, führte es tiefer hinein, bis in das Auge des Schneesturms. Eisige Kälte blies ihnen entgegen, aber Graf Vesna setzte seinen Weg unbeirrt fort. Nichts, so schien es, konnte ihn aufhalten.


  »Kehre zurück«, flüsterte Moroz, aber Veruschka ignorierte seine Rufe. Die Schneeflocken tanzten wie wild vor ihren Augen, blendeten sie. Immer dichter wurde der weiße Regen, immer stärker der Sturm. Mehr und mehr kamen sie von ihrem Weg ab. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte, sich vor dem Gestöber zu schützen, als sie plötzlich etwas aus dem Sattel riss, sie hochhob und durch die Luft wirbelte. Eine Böe hatte sie erfasst.


  »Graf Vesna, Vorsicht!«, schrie Veruschka. Irgendwo kam sie auf und schlug mit dem Kopf an einen Stein. Ihr schwindelte. Der Schmerz drohte sie zu übermannen. Für einen kurzen Moment sah sie nur noch verschwommen. Aber dann besann sie sich, rappelte sich auf und torkelte durch den kniehohen Schnee. Sie musste Schutz vor diesem grausamen Sturm finden.


  »Vesna, helft mir!«, rief sie aus Leibeskräften, aber der Graf reagierte nicht. Vielleicht hatte ihn der Wirbel längst erfasst und ihn mitsamt seinem Pferd davongetragen. Sie taumelte, stolperte, zog sich am Stamm einer Lärche wieder hoch, als sie merkte, dass ihre Kerze fort war! Panisch suchte sie am Boden nach ihrem wertvollsten Besitz, doch sie konnte die Kerze nirgendwo finden. Alles war weiß. Überall weiß. Als hätte die Welt sich aufgelöst. Sie geriet in Panik, irrte umher. Doch es gab kein Entrinnen vor den eisigen Klauen des Schneesturms.


  Da berührten ihre zitternden Finger, die von der Kälte schon ganz blau waren, einen edlen Stiefel. Sie blickte zu dem Mann hoch, der vor ihr stand. 


  »Vesna«, flüsterte sie erleichtert. Aber das Gesicht des Mannes, auch wenn es demjenigen Vesnas ähnelte, gehörte einem anderen.


  Erschrocken wich sie vor Moroz zurück. »Was wollt Ihr von mir? Wie habt Ihr mich hier gefunden?«


  »Ich warnte dich, besser umzukehren. Warum hast du nicht auf mich gehört?«


  Sie hielt inne, blickte auf die Schneeflocken, die plötzlich langsamer um sie herumtanzten. »Der Sturm hätte dich in Stücke reißen können.« Aber Zima hatte ihn gebändigt. Und sie dadurch gerettet.


  Ein Lächeln schlich sich auf Graf Zimas Gesicht. »Dachtest du, ich wollte dir schaden? Ich begehre dich, Veruschka. Mehr als ich jemals zuvor ein anderes Wesen begehrt habe. Das sagte ich dir doch. Wie hätte ich zulassen können, dass du in meiner Welt umkommst?«


  »Aber den Sturm hast du mir doch geschickt.«


  »Nein, die Stürme entwickeln ein Eigenleben. Ich kann sie nur kontrollieren, wenn ich in ihrer Nähe bin.«


  Konnte sie ihm das glauben?


  »Kehre mit mir zurück in mein Schloss. Dort bist du in Sicherheit.«


  Er hielt ihr die Hand hin, und es war verführerisch, sie einfach anzunehmen. Seinen schönen Worten zu glauben. Langsam streckte sie den Arm aus, ihre Fingerspitzen berührten fast seine Handfläche, als sich Graf Zimas Gesicht plötzlich schmerzvoll verzerrte. Veruschka wich erschrocken zurück. Erst da sah sie die glänzende Spitze eines Degens, die aus Moroz’ Brust ragte.


  »Nein!«, schrie sie auf.


  Vesna zog den Degen aus dem Rücken seines Bruders, in der anderen Hand hielt er Veruschkas Kerze, die unverändert brannte. Moroz aber sank in den Schnee, der sich allmählich blau unter ihm färbte, und Veruschka stürzte zu ihm hin. Blaues Blut! Nein, Moroz war gewiss kein Mensch. Ihre Kehle wurde trocken, ihr Herz flatterte. Der Schnee tanzte wieder schneller und schneller, drehte unzählige Pirouetten. Und auch der Sturm würde bald zurückkehren.


  »Er wollte mir nichts tun. Er hat mich gerettet!«, schrie sie Vesna an, ergriff Moroz’ Hand und hielt sie fest. Sie war eiskalt. Noch viel kälter als zuvor.


  »Ich muss zurückkehren«, hauchte er geschwächt. »Nur im Schloss kann ich regenerieren.« Der Griff seiner Hand um ihre wurde fester. »Du musst mit mir kommen, denn ich werde den Sturm nicht mehr lange aufhalten können.«


  »Tu es nicht«, warnte Vesna. »Er lockt dich in eine Falle.« Aber Veruschka hatte sich längst entschieden. Sie nahm Vesna die Kerze ab.


  »Sieh dich um, willst du in ewiger Kälte leben? Der Winter saugt der Welt das Leben aus. So wird er es auch mit dir tun. Das liegt in seiner Natur. Und wenn der Zyklus seiner Herrschaft endet, bin ich es, der alles wieder aufbaut. Doch für dich ist es dann zu spät«, warnte Vesna.


  Veruschka hörte ihm aber nicht zu, strich stattdessen durch Zimas weiße Haare. »Bring uns zu deinem Schloss, ich folge dir«, flüsterte sie, und ihr Herz klopfte vor Angst um ihn.


  Ein Lächeln bildete sich auf Moroz’ feinen Zügen. Im nächsten Augenblick löste er sich auf – und sie mit ihm.


  ***

  



  Als Veruschka wieder zu sich kam, war es, als hätte sie nur geträumt. Doch kaum, dass sie die Augen aufgeschlagen hatte, erblickte sie den hochherrschaftlichen Saal. Da wusste sie, dass nichts von dem, was sie gesehen hatte, ein Traum gewesen war. Sie befand sich im Reich des Winters.


  »Wie geht es dir, meine Schöne?«, erklang seine sanfte Stimme an ihrem Ohr. Moroz lag neben ihr im Bett. Sein kalter Atem strich über ihren nackten Oberarm.


  Sie wollte fragen, wo ihre Kerze war, aber da erblickte sie diese auf dem Nachtschränkchen. Immer noch lag die Glashaube schützend auf ihr.


  »Es geht mir gut. Und dir?«


  »Meine Wunde ist verheilt. Vesna muss sich noch ein wenig in Geduld üben, ehe er den Thron besteigen kann. Bis dahin bleibt uns Zeit.«


  Er strich mit Zeige- und Mittelfinger sanft über ihre Wange. Es fühlte sich schön an, wenn auch kalt. »Warum ich, Moroz? Das hast du mir immer noch nicht gesagt.«


  Seine Augen glänzten geheimnisvoll. »Weil du das einzige Mädchen bist, das den Winter niemals gehasst hat. Deswegen habe ich dich immer beschützt. Und als du zur Frau wurdest, erlag ich deinen Reizen wie ein sterblicher Mann.« Er nahm ihre Hand, führte sie zu seinen Lippen, küsste sie.


  »Es verwirrte mich. Mein Körper zeigte Reaktionen, die mir sonst unbekannt waren. Sehnsüchte erwachten in mir, die ich niemals zuvor gespürt habe. Ich suchte nach Möglichkeiten, diese Sehnsüchte zu stillen, feierte rauschende Feste, tanzte mit schönen Frauen. Doch nichts berührte mein Herz, wie du es tatest. Mir wurde mir klar, dass ich dich besitzen muss.«


  »Und deswegen hast du mich zum Ball eingeladen?«


  Er nickte, öffnete vorsichtig ihren Mantel, streifte ihn ab, und seine kühle Hand legte sich auf ihre Brust, wog sie, massierte sie sanft. Wo war ihre Kleidung hin? Veruschka gab es auf, sich diese Fragen zu stellen. Im Reich des Winters war alles möglich. Dinge lösten sich auf, verschwanden spurlos im Nichts.


  Seine Hand glitt über ihren Körper, mit dem Finger umkreiste er ihren Bauchnabel. »Deine Haut ist herrlich weich. Und so warm«, flüsterte er.


  »Mir ist aber kalt«, entgegnete sie leise.


  »Verzeih.« Er ließ von ihr ab, doch das gefiel Veruschka nicht. Deswegen nahm sie seine Hand und legte sie zwischen ihre Beine.


  »Ich mag es, wenn du mich streichelst«, gab sie zu, und da umspielte ein Lächeln seine sinnlichen Lippen.


  »Hier unten bist du noch viel wärmer.« Seine Finger glitten über ihre Scham, und Veruschka spürte, wie die Hitze in ihr anschwoll, das Blut durch ihre Mitte rauschte, sich an einem Punkt sammelte. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen. Und Moroz streichelte sie immer weiter. Kurz tauchte seine Fingerkuppe in sie, und als sie das nächste Mal die Augen öffnete, sah sie, wie er seinen Finger in den Mund steckte, ihn ableckte.


  »Und du schmeckst süß«, sagte er, dann rollte er sich plötzlich auf sie, und in dem Moment löste sich sein Gewand vor ihren Augen auf. Er war nackt. Seine Haut so weiß wie Alabaster. Beeindruckende Brust- und Bauchmuskeln zeichneten sich unter dieser kühlen, samtig schimmernden Haut ab. Veruschka konnte sich an ihm nicht sattsehen. Vorsichtig legte sie ihre Hände auf seine Brust. Sie war so kalt, dass nur eine kurze Berührung möglich war. Aber dann spürte sie einen Körperteil von ihm, den sie tatsächlich als warm, ja sogar heiß empfand.


  Dieser Körperteil rieb sich an ihrer Spalte. Er pulsierte, wuchs und wurde härter. Sie hob den Kopf und konnte einen Blick auf seine Männlichkeit erhaschen, die erstaunlich groß war. Veruschka fehlte der Vergleich zu anderen Männern, aber zumindest auf dem Ball hatte sie den Penis des Jünglings sehen können, der sich mit seiner Gespielin direkt vor ihren Augen vergnügt hatte. Und wenn sie die beiden verglich, so war Moroz mehr als nur gut bestückt.


  Seine Spitze drückte zwischen ihre Beine, fand ihre Enge und schob sich behutsam in diese. Veruschka stöhnte auf. Es fühlte sich phantastisch an. Sie glaubte, vor Erregung zu verglühen. Dies war das erste Mal, dass sie das Glied eines Mannes in sich spüren durfte. Aber Moroz ließ sich Zeit, zögerte das Unvermeidliche hinaus. Stückchen für Stückchen drang er in sie, füllte sie nach und nach aus.


  Veruschka hielt den Atem an. All die Gefühle, die auf sie einstürzten, versetzten sie in eine Art Rausch, eine Trance, aus der sie nicht herauskam, nicht heraus wollte. Da endlich stieß er vor, und im nächsten Augenblick war er in ihr. Ihre Wärme übertrug sich auf seinen Stab, der nun umso stärker in ihr vibrierte.


  Sie blickte in Moroz' Gesicht, sah Verzückung in seinen Augen, keine Traurigkeit mehr. Er beugte sich über sie, packte ihre Hände und hielt sie fest, als wollte er ihr dadurch klarmachen, dass sie ihm gehörte. Und das gefiel Veruschka. Sie wollte die Seine sein. Mit Haut und Haar, ganz und gar.


  Seine Lippen senkten sich auf ihre, berührten ihren Mund. Und ihre Hitze brachte das Eis zum Schmelzen. Besitzergreifend drang seine Zunge in sie, rieb an der ihren. Veruschka keuchte. Er schmeckte wundervoll. Herb, männlich, und ein wenig wie der Schnee, den sie als Kind gekostet hatte, wenn er frisch in ihre Hände gefallen war.


  Immer schneller bewegte er sich in ihr. Die Hitze nahm zu. Auch seine Hände fühlten sich jetzt nicht mehr kalt an. Bildete sie es sich nur ein, oder bildete sich sogar schon Schweiß auf seiner Stirn?


  Seine Stöße schüttelten sie durch, ließen ihren Unterleib beben. Und es dauerte nicht lange, da verspürte sie ein fernes Ziehen, ein Glücksgefühl, das sich nach und nach verstärkte, sich aufbaute.


  Da riss Moroz sie aus ihrer Position hoch, brachte sie in eine aufrechte Lage, so dass sie beide in seinem Bett saßen. Er lächelte sie an, während er unentwegt die Lenden bewegte, in sie stieß. Sein Atem ging schnell, ebenso der ihre. Eine sinnliche Melodie. Ein aufregendes Stakkato.


  »Dies soll mein Abschiedsgeschenk sein. Deine letzte Erinnerung an mich, bevor sich unsere Wege wieder trennen«, sagte er und zog sie in seine Arme, hielt sie fest umschlungen. Ein letztes Mal drang er in sie, verweilte dort mit all seiner Stärke, und das ferne Ziehen verwandelte sich in ein Reißen. Etwas zog sie in die Tiefe, nur um sie gleich darauf in höchste Höhen zu katapultieren, gleich einer Fontäne, die aus dem Wasser schoss.


  Veruschka stöhnte laut auf. Nie zuvor hatte sie etwas so sehr bewegt, so mitgerissen, so erfüllt. Es prickelte heftig in ihrem ganzen Körper. Das Kribbeln reichte von ihren Haar- bis in ihre Fußspitzen. Die Nackenhärchen richteten sich auf, eine wohlige Gänsehaut breitete sich auf ihrem ganzen Körper aus.


  Der Moment war bedeutsam, sie konnte nichts erwidern, nur genießen, spüren, wie das Glühen langsam nachließ. Erlosch. Und erst nachdem es verklungen war, ließ er sie los, und sie sank in die Kissen zurück. Sterne tanzten vor ihren Augen. Oder waren es Schneeflocken? Winzige Eissterne, wie sie in Form von Eisblumen am Fenster hingen.


  »Wie hast du das eben gemeint? Wir werden uns trennen?«, hakte sie nach, nachdem ihr Verstand allmählich wieder die Oberhand gewann. Veruschka wollte nicht nach Hause zurück. Sie wollte bei Moroz bleiben. Auch wenn das bedeutete, ihre Familie niemals wiederzusehen. Er wich ihrem Blick aus. »Du bist noch jung«, sagte er lediglich.


  »Na und? Lass mich doch bei dir bleiben!«, flehte sie.


  »Das geht nicht, meine Schöne. Es sei denn …« Er hielt inne, blickte zu ihrer Kerze.


  »Es sei denn, was?«


  »Es wäre ein großes Opfer. Zu groß, um es einzufordern.«


  Sie beobachtete das flackernde Licht der Flamme, die sie am Leben erhielt. »Und wenn ich es bringe? Darf ich dann für immer bei dir sein?«


  »Du würdest meine Königin werden«, versprach er, und seine Worte klangen ehrlich. »Aber du würdest in einem Reich leben, das immer kalt ist. Die Menschen würden dich nicht schätzen, sondern verfluchen. Und die Einsamkeit wäre dein ständiger Begleiter.«


  »Wie kann ich einsam sein, wenn ich bei dir bin?« Veruschka zögerte keinen Moment länger, hob die Glocke hoch und pustete die Kerze in einem Zug aus. Ihr Herz schlug fortan langsamer, bis es schließlich gar nicht mehr klopfte.


  Aber Veruschka war nicht tot. Sie lag immer noch in Graf Zimas Armen, sah Erstaunen in seinem Blick und Rührung. Die Kälte war stärker als zuvor, aber jetzt machte sie ihr nichts mehr aus.


  Moroz strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich liebe dich«, flüsterte er und küsste sie leidenschaftlich …


  ***

  



  »Ist sie es? Hat man sie endlich gefunden?«, fragte die Tante und eilte den Hang hinab, wo der Onkel stand. Nahe dem kleinen Bach lag reglos ein Mädchen. »Geh nicht dorthin«, sagte er und hielt die Tante am Arm zurück.


  »Es ist Veruschka, nicht wahr? Sie ist erfroren!« Sie brach in Tränen aus. »Bitte, lass mich sie ansehen. Ich muss sichergehen.«


  Der Onkel zögerte, ließ sie dann aber los, und die Tante stürzte in den Schnee, kroch zu dem Mädchen hin und drehte es herum. Die Kleidung gehörte ihrer Nichte. Daran gab es keinen Zweifel. Und als sie das Gesicht der jungen Frau erblickte, blieb der Tante fast das Herz stehen, denn die Haut des Mädchens war vollkommen blau, ihre Lippen hatten jegliche Farbe verloren, und ihre Augen starrten ins Leere. Der Winter hatte sie geholt.


  Und dennoch schien es, als würde die junge Frau lächeln. Als wäre sie im Moment ihres Todes glücklich gewesen.
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  Ein Mann, eine Frau, ein Missverständnis


  Was Sie schon immer über Sex wissen wollten

  



  Jeder macht's – keiner kann's!

  



  Eine Frau und ein Mann streiten darüber, wie das wirklich ist mit dem vorgetäuschten Orgasmus, dem gemeinsamen Duschen oder warum Männer bei der Hundestellung an Wärmelehre denken. Hier erfahren Sie garantiert, was Sie unbedingt über Sex wissen und sich dringend merken sollten.
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  Beate Kruse


  Männer zum Frühstück


  Aus dem Leben einer Sexgöttin

  



  Als Sexgöttin hat man es nicht leicht. Sie ahnen ja nicht, welche Anstrengungen das bißchen Liebe Tag für Tag erfordert!

  



  Beate Kruse ist Single, aber sie ist keine frustrierte Alleinschläferin oder ein verhuschtes Mäuschen. Sie ist eine Sexgöttin und nimmt sich, was sie kriegt, und sie kriegt meistens, was sie will. Folgen Sie ihr unauffällig und verstehen Sie ihr Erfolgsrezept: Sie weiß genau, was Männer wollen, und sie versteht, wie Frauen ticken.

  



  Rotzfrech, schamlos, hochvergnügt: Die erotische Bedienungsanleitung »Männer zum Frühstück« ist genau das Richtige für Singlefrauen und andere Bedürftige.
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  „Sie hatte nicht die Kraft, sich ihm länger zu erwehren. Gierig streckte sie sich ihm entgegen.“

  



  Paris, 18. Jahrhundert: Lorraine kann es nicht fassen, bringt ihr Vater doch tatsächlich einen Wilden mit nach Hause, den er einem Schausteller auf dem Jahrmarkt abgekauft hat. Er will aus Julien, wie er den Wolfsmann schon bald nennt, einen zivilisierten Menschen machen. Lorraine ekelt sich zunächst vor Julien, aber er lernt schnell und Lorraine kann seiner animalischen Männlichkeit nicht lange widerstehen. Sie wird seine Lehrmeisterin in Liebesdingen. Doch dann wird Julien von seiner längst vergessenen Vergangenheit wieder eingeholt wird.
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  1. KAPITEL


  Frankreich, 1753

  



  Doktor Gabriel Beaumont war ein ernster, aber gütiger Mann. Er liebte das Leben in der kleinen Stadt Gagnion nahe Paris, die Schlichtheit ihrer Bürger und ihre Freundlichkeit. Mit Vorliebe trug er edle Röcke, er puderte seine Perücke und rauchte ab und an eine Pfeife mit amerikanischem Virgin Tabak, für den er auf dem Markt einiges Geld zahlte. Die Abende verbrachte er gern mit seinem Freund, dem Winzer Giffard, bei einem gemütlichen Schachspiel. Ihre längste Partie, so verkündeten sie jedem, der es wissen wollte, habe ein Vierteljahr gedauert. Fragte man sie, wie das Spiel geendet hatte, erklärten sie zerknirscht: »Mit einem Remis« – was beiden nicht so recht gefallen mochte.


  Der Doktor betreute seine Patienten sehr gewissenhaft. Er machte regelmäßige Hausbesuche und war für seine Fürsorglichkeit in der ganzen Stadt beliebt. Ebenso gern wie den Kranken widmete er sich den Kindern, die tagein tagaus in den Gassen spielten und sich die Zeit mit allerlei Schabernack vertrieben. Sie jagten streunende Katzen oder bewarfen die Mädchen aus dem vornehmen Nachbarhaus mit Kieselsteinen, wenn sie sich am Fenster blicken ließen. Beaumont studierte ihr Verhalten mit großer Leidenschaft. Seine Schriften füllten mehrere Bücher, und jede noch so kleine Beobachtung wurde akribisch notiert, denn Kinder hatten einen besonderen Platz in seinem Herzen. Es war immer sein Wunsch gewesen, eine Schule zu errichten, um Knaben und auch Mädchen aus armen Verhältnissen Bildung zu ermöglichen. An manchen Tagen lud er sie in sein Haus, wo er eigens für seine kleinen Gäste ein Spielzimmer eingerichtet hatte, und unterrichtete sie dort. Lesen, Rechnen, Schreiben.


  Dies aber ist längst nicht alles, was sich über Gabriel Beaumont sagen ließe. Vor mehr als zwanzig Jahren hatte er in Paris – der Stadt der Eitelkeiten, wie Beaumont sie gern nannte – Yvonne Delarc lieben gelernt. Er hatte sie mit Geschenken überhäuft und ihr Pelze und prachtvolle Kleider gekauft. Sie hatte sich mit Bescheidenheit und Fürsorglichkeit bedankt. Es war eine Liebe gewesen, wie man sie nur einmal im Leben fand. Doch das Glück hatte nicht lange gewährt. Fünf Jahre nach der Hochzeit und der Geburt der gemeinsamen Tochter war Yvonne an einer rätselhaften Krankheit verstorben. Von Gewissensbissen geplagt und in dem festen Glauben, als Arzt versagt zu haben, war Beaumont der Alkoholsucht verfallen. Von diesem Tag an hatte man ihn bereits am frühen Morgen betrunken gesehen. Zuerst hatten sich die Patienten von ihm losgesagt, bald darauf seine Freunde. Ohne seine Haushälterin Amelie hätte er seine Tochter Lorraine niemals aufziehen können.


  Schließlich hatte Beaumont beschlossen, der Stadt den Rücken zu kehren, weil ihn die Leute nach seinem Absturz in die Welt des Alkohols nicht mehr kennen wollten. In den Pariser Straßen und Cafés hatte er gelernt, die Oberflächlichkeit zu verabscheuen, die hier zum Leben gehörte wie das Atmen. Beaumont wusste, dass Paris auch heute noch dasselbe Gesicht hatte. Jeder war nur auf seinen Vorteil bedacht, jeder eiferte den hohen Herren und Damen nach. Und das Vergnügen – es stand bei allem im Vordergrund. Auf Bettler wurde gespuckt, an anderer Stelle das Geld zum Fenster hinausgeworfen. Er war froh, dieser Verlogenheit entronnen zu sein. Auch vom Alkohol war er losgekommen und hatte nicht nur seinen Frieden mit sich selbst gefunden. Er hatte auch seine Arbeit wieder aufgenommen – hier, in dem ruhigen Städtchen Gagnion.


  Seit einigen Tagen wurde seine geliebte Ruhe jedoch empfindlich gestört, denn die Aufbauten für den Jahrmarkt hatten begonnen. Beaumont hielt wenig von solchen Ereignissen, da es die Menschen nicht allein wegen der exotischen Waren zum Markt zog, sondern vor allem wegen der Kuriositätenschauen. In Paris hatte er das Leid einer bärtigen Dame gesehen. Jahre später hatten die selben Betreiber zwei Männer vorgeführt, die am Unterleib zusammengewachsen waren. Noch heute lief ihm ein Schauer über den Rücken, wenn er an diese armseligen Kreaturen zurückdachte, die nicht nur ein grausames Schicksal, sondern auch den Hohn und Spott der Zuschauer hatten ertragen müssen.


  Als das Wochenende näher rückte und das Treiben in den Straßen auf ein unerträgliches Maß anschwoll, hätte sich Beaumont am liebsten in sein Arbeitszimmer eingeschlossen und in seine Schriften vertieft. Doch es war ausgerechnet Beaumonts Freund, der Winzer Serge Giffard, der am frühen Vormittag im Vorgarten stand und ihn dazu brachte, gemeinsam mit ihm den Markt zu besuchen. »Wann gibt es schon einmal einen Jahrmarkt bei uns kleinem Völkchen«, sagte Giffard und schob Beaumont durch das Gartentor.


  »Einmal im Jahr«, antwortete Beaumont widerwillig, der allein beim Gedanken an die Pariser Händler und ihre Sitten plötzliche Übelkeit verspürte. Er hatte eine tiefe Abneigung gegen ihre Profitgier.


  »Möchtest du immer nur Kranke und Gebrechliche um dich haben, mein lieber Beaumont?“


  »Es ist meine Berufung.«


  »Aber das Leben bietet mehr als das!«


  »Erzähl das meinen Patienten, die an der Schwindsucht leiden und früher oder später daran sterben. Wenn ich ihnen nicht helfe, wer tut es dann?«


  »Und dafür lieben dich die Leute. Trotzdem solltest du nicht immerzu trüben Gedanken nachhängen.«


  Der wohlbeleibte Weinbauer ging durch eine kleine Verkaufsgasse und streckte die Arme nach beiden Seiten aus. »Sieh dich um, mein Freund. Hier gibt es Dinge, die du nirgendwo sonst findest. Warum immer schwermütig sein? Genießen wir den Tag, gönnen wir uns etwas, was wir uns normalerweise nicht leisten würden!«


  »Kaufen Sie dieses schöne Tuch für Ihre Gemahlin oder das Fräulein Tochter«, pries ein Händler seine exotischen Stoffe mit orientalischen Mustern an.


  »Ein Kleid in solchen Farben würde Lorraine sicher gut stehen«, versuchte Giffard seinen Freund zum Kauf zu verführen. Beaumont winkte ab. »Der Kleiderschrank meiner Tochter droht schon zu bersten.«


  »Wie wäre es mit einem edlen Parfüm, der Herr«, rief ein junger Mann vom Nachbarstand und öffnete eine kleine, bauchige Phiole. Er träufelte nur einen winzigen Tropfen auf sein Handgelenk und schnupperte genießerisch daran. »Ah, welch ein Duft!«


  »Kauft Obst, frisches Obst! Früchte aus Afrika und Asien!«


  Beaumont lief unbeirrt weiter und ignorierte die ausgestreckte Hand, die ihm eine Apfelsine hinhielt. Sein Weg führte ihn an einem kleinen Stand vorbei, hinter dem eine alte Wahrsagerin saß, hin zu einem großen Zelt, das fast den gesamten hinteren Teil des Platzes einnahm.


  »Hereinspaziert! Immer hereinspaziert«, rief ihnen ein Mann mit einem riesigen Zylinder zu, der ihn um zwei Köpfe größer erscheinen ließ. »Genießen Sie das beste Schauprogramm jenseits und diesseits der Seine.«


  »Oh, bitte nicht«, sagte Beaumont mit einem schweren Seufzen, als Giffard zwei Eintrittskarten kaufte und ihm das Papierstück mit einem Grinsen reichte.


  »Geht auf mich. Ich lade dich ein, alter Freund. Lehne es nicht ab, ich habe immerhin meine letzten Centimes für dich ausgegeben.«


  Widerwillig folgte Beaumont ihm ins Innere des Zeltes. Im Zentrum machten sie eine kleine, lieblos zusammengezimmerte Bühne aus, auf der ein Mann mit weiß geschminktem Gesicht ein Gebärdenspiel vorführte. Seine Bewegungen waren fließend, beinahe schlangenhaft, und es schien, als besäße sein Körper keine Knochen. Er war zu allerlei Verbiegungen fähig, die ein normaler Mensch nicht vollführen konnte, ohne sich dabei etwas zu brechen. Nur wenige Zuschauer hatten sich vor der Bühne eingefunden, der Applaus war äußerst verhalten.


  »Ein Pantomime? Dafür verlangen die solch horrende Eintrittspreise«, schimpfte Giffard und stemmte die Hände in die fleischigen Seiten.


  »Mir gefällt seine Kunst«, überraschten Beaumonts Worte nicht nur Giffard, sondern auch ihn selbst. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn irgendeine Attraktion mitreißen würde. Doch dem jungen Mann mit dem weißen Gesicht war es gelungen, ihn innerhalb weniger Sekunden in seinen Bann zu ziehen. Mit wellengleichen Bewegungen streckte er die Arme nach vorne aus und öffnete die Hände, als wollte er sein Publikum berühren. Federleicht sprang er dann in die Höhe und landete auf einem Bein, drehte sich um seine eigene Achse und knickste vor den Zuschauern, wie es sonst nur junge Mädchen vor hohen Herrschaften taten.


  »Du nennst dieses Gehopse Kunst?«


  »Ach, Giffard, du verstehst nicht, was er mit seinem Tanz ausdrücken möchte. Es ist die Freiheit, die Loslösung von höfischen Sitten. Ich finde ihn inspirierend. Er bringt mich auf eine Idee für ein neues Spiel, das meinen Kindern sicherlich gefallen wird.«


  »Deinen Kindern?«


  Ein Lächeln huschte über Beaumonts Lippen. »Ich spreche von meinen Schülern, die ich im Lesen und Schreiben unterrichte.«


  »Und demnächst wohl auch in der Kunst des Gebärdenspiels«, sagte Giffard und wandte den Kopf zur Seite. Durch einen Spalt in der Zeltwand erhaschte er einen Blick nach draußen. »Oh, là, là, sieh einmal dort hinüber.«


  Giffards schwulstiger Finger deutete auf zwei hübsche Frauen, die sich alle Mühe gaben, einen Jüngling in ihren Wagen zu locken. Sie tänzelten um ihn herum, ließen anzüglich ihre Hüften kreisen und rückten immer wieder ihre üppigen Dekolletés zurecht. Die Haut der Mädchen, von der sie weit mehr zeigten, als es sich ziemte, schimmerte in einem warmen Olivton, und das Klimpern der Goldplättchen, die ihre Gürtel zierten, war bis ins Innere des Zeltes zu hören.


  »Diese Tänzerinnen sind nicht zu verachten. Was würde mein italienischer Cousin Giovanni zu diesen kecken Frauenzimmern sagen? Mamma Mia!«


  »Giffard!«, stöhnte Beaumont. »Hast du denn immer nur das Eine im Kopf?«


  »Wir sind doch hier, um uns zu amüsieren, oder nicht?«


  »Ja. Aber dir tropft bereits der Speichel aus dem Mund.«


  »Ich bin eben ein Mann. Dir würde nebenbei bemerkt ein Weib an deiner Seite guttun, dann verlörest du vielleicht endlich diese elende üble Laune, die du mit dir herumträgst wie ein Geschwür.«


  Beaumonts Augen blitzten. Giffard merkte, dass er zu weit gegangen war, und senkte den Kopf. »Verzeih«, stammelte er. »Manchmal bin ich ein Trampeltier. Ich weiß, dass dir Yvonne fehlt, gleich wie viele Jahre seit ihrem Tod vergangen sind.«


  Beaumont atmete tief ein und blickte Giffard versöhnlich an. »Im Gegensatz zu mir hast du noch eine Frau, die dich liebt. Kümmere dich besser um sie, anstatt fremden Röcken nachzustarren.«


  »Du hast ja recht, nur diese Mädchen ... wären eine Sünde wert.«


  Giffard blickte erneut zum Wagen. Mit einiger Enttäuschung musste er jedoch feststellen, dass die aufreizenden Tänzerinnen verschwunden waren. Auch von dem Jüngling war nichts zu sehen.


  »Ich beneide den Jungen«, sagte Giffard schwermütig und wandte sich erneut der Bühne zu, vor der sich inzwischen einige Leute versammelt hatten. Der Pantomime zog ein weißes Tuch aus seinem Ärmel und winkte der Menge zu, bevor er sich mit einem Rückwärtssalto verabschiedete. Der Applaus fiel trotz des Zuwachses im Zuschauerbereich gering aus. Erst als zwei Männer die Bühne betraten, schwoll er merklich an. Der kleinere der beiden Gaukler grinste breit und offenbarte eine Reihe ungewöhnlich gepflegter Zähne, die allein durch seine dunkle Gesichtsfarbe noch mehr erstrahlten. Er hatte etwas Katzenhaftes an sich. Der andere war korpulent, überragte seinen Kollegen um gut einen Kopf und strahlte Gemütlichkeit aus. Zweifelsohne waren die beiden ein ungewöhnliches Paar. Dies allein rechtfertigte jedoch nicht die Begeisterung, die ihnen die Zuschauer entgegenbrachten.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren, wir freuen uns, dass Sie so zahlreich erschienen sind und präsentieren Ihnen nun voller Stolz unsere Kuriositätenschau!«


  Abermals schwoll der Beifall an. Beaumont schüttelte seufzend den Kopf. Hätte er geahnt, welche Art von Veranstaltung ihn hier erwartete, hätte er das Zelt nicht betreten. Er überlegte zu gehen. Aber der Andrang wurde immer größer. Die Menschen trieben ihn und Giffard in die erste Reihe, direkt an den Bühnenrand.


  »Sie sind wie die Geier!«


  »Es ist eben nicht viel los in Gagnion. Deswegen dürsten die Menschen nach Abwechslung, nach Spannung, nach einer Sensation.«


  »Hast du vorher gewusst, dass dies eine Kuriositätenschau ist?«


  »Nein, ich las das Schild nicht«, sagte Giffard aufrichtig. »Aber was ist denn an einer Schau so schlecht?«


  »Du willst mich nicht verstehen, nicht wahr?«


  »Nun warte doch erst einmal ab, was sie uns bieten.«


  »Eine Kuriositätenschau lebt von ihren Kuriositäten! Was also werden sie uns schon anderes vorführen als eine arme, geschundene Kreatur, aus deren Leid sie ihre Einnahmen beziehen?«


  »Jetzt mal den Teufel nicht an die Wand, Gabriel.« Beaumont seufzte schwer. »Es bringt nichts, mit dir darüber zu debattieren. Ich gehe!«


  Er wandte sich ab, doch Giffard hielt ihn am Arm zurück. »So warte doch! Vielleicht ist dies die Gelegenheit, Vorurteile abzulegen?«


  »Vorurteile? Ich weiß, wovon ich rede.« Widerwillig blieb der Doktor stehen. »Die Kuriositätenschauen, die ich gesehen habe, waren allesamt gleich. Sie zeichneten sich durch eine ungeheuerliche Menschenverachtung aus!«


  »Seit du das letzte Mal auf einem Jahrmarkt warst, ist einige Zeit vergangen. Die Menschen haben sich geändert. Sieh es dir an, danach kannst du immer noch gehen.«


  Als wäre dies sein Stichwort gewesen, trat der katzenartige Gaukler einen Schritt nach vorn an den Bühnenrand und breitete die Arme aus. »Sehen Sie die unglaublichsten Dinge aus aller Welt! Meine Brüder und ich haben weder Kosten noch Mühen gescheut, um Ihnen heute den gefährlichen Wolfsmann zu präsentieren. Er ist halb Mensch, halb Tier!«


  »Das ist doch was – ein Werwolf! Macht es dich nicht neugierig?«, flüsterte Giffard aufgeregt.


  »Wieso höre ich nur immer auf dich? Die Schau ist genau so, wie ich es erwartet habe. Wie vor zwanzig Jahren.«


  »Das kannst du mir nicht erzählen, Beaumont. Du willst einen Werwolf erwartet haben?«


  »Nein, ich spreche von der Ausbeutung, die hier betrieben wird.«


  »Bewahren Sie bitte äußerste Ruhe, wenn wir ihn gleich auf die Bühne holen. Er lebte viele Jahre in der Abgeschiedenheit der Wälder, große Menschenmengen machen ihn aggressiv.«


  Der Dickwanst, der trotz seines massiven Leibesumfangs eine gewisse Leichtfüßigkeit an den Tag legte, eilte die Treppe hinunter und riss den Zeltvorhang auf. Das Rasseln schwerer Eisenketten erklang und das Grollen eines Tieres war zu vernehmen. Beaumont hielt den Atem an. Sein Herz pochte schneller, als ein junger, schwarzgelockter Jüngling in das Innere des Zeltes trat, einen anderen, merkwürdig gebückt laufenden Mann an einer Kette hinter sich herziehend. Brutal riss er an dem Eisen, das in einem Lederband um den Hals des Gefangenen endete, sodass dieser gezwungen war, hastig die Treppe emporzusteigen. Kaum hatte er die Bühne betreten, ging ein entsetztes Raunen durch die Menge. Der Gaukler stolzierte mit geschwellter Brust am Bühnenrand entlang, der Wolfsmann folgte ihm mit gesenktem Blick. Widersetzte sich die Kreatur, hob er den Rohrstock in seiner rechten Hand und ließ ihn auf den Rücken des Wilden niedersausen, bis dieser sich unter schmerzerfülltem Geheul fügte. Aufgeregt tuschelten die Frauen in der hinteren Reihe. »Welch haariges Biest«, hörte Beaumont ihre Worte. »Hat man so etwas schon gesehen!« »Widerlich, einfach widerlich dieser Gestank.«


  Eine Dunstwolke umhüllte den Wilden und folgte ihm, wo immer er hintrat. Der Geruch von Schweiß stieg Beaumont in die Nase und ließ ihn würgen. Giffard ging es nicht besser. Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Rasch hielt er sich ein frisches Tuch vor Nase und Mund, als der Wilde an ihnen vorbeilief. Die schwarzen Haare hingen ihm ins Gesicht, sein Körper war von Striemen gezeichnet, Schmutz lag in einer dicken Schicht auf seiner krustigen Haut. Am Leib trug er nicht mehr als einen Lendenschurz. Sein Anblick war ekelerregend. Es kostete die Zuschauer einiges an Mühe, ihr Entsetzen zu verbergen. Gleichzeitig konnte niemand den Blick von der erbärmlichen Gestalt lassen. Alle ergötzten sich an seinem Leid.


  Langsam zog der Jüngling seine Kreise, drohend den Stock hebend, wenn der Wilde nicht spurte.


  »Mein Gott, ich frage mich, wo sie diesen menschlichen Abfall hergeschafft haben?«, keuchte Giffard und drückte den feinen Stoff seines Tuches fester in sein schwammiges Gesicht.


  »Lassen Sie sich nicht täuschen, der Herr, erklärte ein junger Mann zu Giffards Linken. »Wolfsmenschen gibt es nicht. Das sind Mythen. Ich bin überzeugt, diese abgewrackte Kreatur ist in Wahrheit ein Schauspieler, der sich sein tägliches Brot mit derlei Auftritten verdient. Zugegeben eine nicht gerade angenehme Tätigkeit, wenn man bedenkt, worin sich der Ärmste gesuhlt haben muss, um derart zu stinken. Heutzutage tun die Menschen vieles für Geld.«


  Wer genau hinsah – und das tat Beaumont –, bemerkte schnell, dass der Wolfsmann, der eigentlich eher einem verkrüppelten Affen glich, einen eigentümlichen Gang besaß. Er erschien Beaumont keineswegs gestellt und dem Wilden ganz natürlich inne. Mühelos ging er auf allen vieren, nicht jedoch auf den Knien, wie es ein kleines Kind tat, das noch nicht laufen gelernt hatte. Durch die unterschiedliche Arm- und Beinlänge war er gezwungen, sein Gewicht nach vorn zu verlagern und dabei das Hinterteil auf fast schon belustigende Weise in die Höhe zu recken.


  »Lauf die gleiche Strecke zurück, unsere Zuschauer wollen dich sehen. Sie bekommen nicht genug von deiner Hässlichkeit«, rief der Gaukler und führte den Wilden nochmals über die Bühne. Dieses Mal konnte Beaumont dem Wilden ins Gesicht blicken. Der Ausdruck war stumpf, beinahe einfältig. Die Augen glanzlos und trüb. Nein, so gut konnte nicht einmal der beste Schauspieler eine Rolle verkörpern.


  Nachdenklich rieb sich Beaumont die Stirn. Natürlich gab es keine Werwölfe, jedoch war es historisch belegt, dass es zu allen Zeiten Wildkinder gegeben hatte, die isoliert in den Wäldern aufwuchsen, manchmal sogar von Tieren aufgezogen wurden, und die keine menschlichen Sitten kannten. Es existierten wenige Fälle, die ausführlich dokumentiert worden waren, doch die wenigen, die es gab, hatte er studiert, als er noch an der Universität war. Man hatte versucht, die Wolfskinder in das gesellschaftliche Leben zurückzuführen, ihnen Werte beizubringen, die Sprache zu lehren. Meist waren die Versuche erfolglos geblieben. Man hielt sie für schwachsinnig und brachte sie schließlich in einer Anstalt unter, wo sie ein trauriges Dasein fristeten und meist recht schnell verstarben.


  Der Schrei einer Frau riss Beaumont aus seinen Gedanken. Sein Blick schweifte zur Bühne, auf der die drei Männer mit vereinten Kräften an der Kette des Wolfsmenschen zogen. Er war ins Publikum gesprungen. Zwei der Männer packten ihn an den Armen, der dritte riss an der Eisenkette, bis das Lederband den Wolfsmann strangulierte. Die Menge wich zurück. »Was für eine bösartige Kreatur!«, ertönten Rufe.


  »Komm jetzt!«, brüllte einer der Männer, nachdem sie ihn auf die Bühne zurückbefördert hatten. Als sich der Wolfsmensch ihm zuwandte und gefährlich knurrte, hob er den Rohrstock.


  »Schafft diesen Kerl endlich fort!«


  »Eine Unverschämtheit, so etwas habe ich ja noch nie erlebt!«


  Der Stock schnellte auf den ungeschützten Rücken des Wilden nieder und hinterließ einen kräftigen, rot schimmernden Abdruck.


  »Aufhören!«, erhob Beaumont Protest, als er die Misshandlung sah. Doch niemand reagierte auf seinen Einwand. Im Gegenteil, die Leute belohnten den Gaukler mit Applaus und Zurufen.


  Der Beifall schwoll derart an, dass der Wolfsmann verängstigt zum Ende der Bühne zurückwich, ohne jedoch den heftigen Hieben entrinnen zu können, die ohne Unterlass auf ihn niederprasselten.


  »Lass es gut sein«, beruhigte der katzenhafte Jüngling seinen Gefährten und hielt ihn davon ab, den Wilden erneut zu schlagen. Dann griffen die Brüder nach den Armen des Wolfsmannes und schleiften die jaulende Gestalt aus dem Zelt. Kurz darauf kam einer der Männer zurück und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Beschwichtigend hob er die Hände, um das aufgebrachte Publikum zu beruhigen.


  »Warum ist der Wolfsmensch von der Bühne gesprungen? Hast du das gesehen, Giffard?«, fragte Beaumont verwirrt.


  »Er hat eine Frau angegriffen. Plötzlich ging er auf sie los, ohne ersichtlichen Grund.«


  Beaumont blickte zu der jungen Dame, um die sich einige Herren versammelt hatten. Sie war hübsch, hatte jedoch nichts Auffälliges an sich, was einen plötzlichen Übergriff gerechtfertigt hätte. Auch schien sie den Wolfsmann nicht provoziert zu haben, schenkte er ihren Worten, sie habe wirklich nichts getan, Glauben.


  »Meine Damen und Herren, es war nicht vorherzusehen, dass so etwas geschehen würde. Ich bitte Sie inständig um Verzeihung.«


  »Ich verlange mein Geld zurück, verdammte Gauklerbande!«


  »Mit diesem Pack gibt es nur Ärger!«


  »Wir verzichten in diesem Fall selbstverständlich auf die Bezahlung. Ihre Eintrittsgelder erhalten Sie an der Kasse zurück.« Er deutete zum gegenüberliegenden Ausgang des Zeltes. Seine Worte beruhigten die Leute recht schnell. Etwas anderes hatte Beaumont von den Menschen nicht erwartet. Die meisten begaben sich zum Kartenverkäufer, um ihr Geld einzufordern, sodass sich eine lange Reihe vor seinem Stand bildete.


  »Was machen wir nun?«, fragte Giffard, der mit Beaumont am Bühnenrand stehen geblieben war. »Ich habe keine Lust, mich dort anzustellen. Und von Vorführungen habe ich für heute ebenfalls genug. Wie wäre es mit einem Rotwein in der Taverne für mich und einem Glas Orangensaft für dich?«


  »Warte einen Augenblick«, sagte Beaumont und blickte zu dem katzenhaften Gaukler, der von der Bühne sprang und das Zelt verließ. »Ich muss etwas erledigen«, sagte er dann ernst und folgte dem Jüngling nach draußen, wo er ihn jedoch zwischen den Wagen aus den Augen verlor.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Giffard, nachdem er Beaumont eingeholt hatte.


  »Ich suche etwas Bestimmtes.«


  »Und was, wenn man fragen darf?«


  Beaumont blickte sich um, ohne Giffard zu antworten. In der hinteren Wagenreihe entdeckte er einen überdachten Käfig. Entschlossen steuerte er darauf zu. Am Boden lagen Stroh und Exkremente, deren Geruch beißend in seine Nase drang und ihn ein Stück zurücktaumeln ließ.


  In der Ecke entdeckte er eine zitternde Gestalt, die schwer atmend zwischen verschimmeltem Brot und fauligen Fleischresten kauerte. In diesem Drecksloch wurde nicht etwa ein Tier gehalten, sondern ein Mensch! Und das auf die entwürdigendste Weise, die man sich vorstellen konnte. Die Narben und blutunterlaufenen Striemen am Rücken des Gefangenen zeugten von unentwegt ausgeübter Gewalt. Das Herz schlug Beaumont vor Zorn bis zum Hals. Wie grausam konnte der Mensch sein, dass er für Geld selbst vor der Versklavung seiner eigenen Art nicht haltmachte. Während er noch immer um seine Fassung rang, legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter.


  »Was willst du hier? Dieser Bereich ist nicht für die Zuschauer«, erklang eine knurrende Stimme hinter ihm. Als Beaumont sich umwandte, blickte er in das feiste Gesicht des Dickwansts.


  »Ich bin Arzt. Lassen Sie mich seine Wunden behandeln, wenn Sie morgen wieder mit ihm auftreten wollen.«


  Der Dicke warf einen skeptischen Blick in den Käfig und verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Das ist nicht nötig. Es geht ihm gut.«


  »Gut nennen Sie das? Er kann in dieser Kiste nicht einmal aufrecht stehen! Seine Wunden müssen gereinigt und versorgt werden!« Beaumonts Stimme überschlug sich vor Wut. Wollte der Kerl ihn für dumm verkaufen? Jeder, der nicht mit Blindheit geschlagen war, erkannte, dass die arme Kreatur litt!


  Von Beaumonts Gebrüll angelockt, kamen die beiden anderen Gaukler vom gegenüberliegenden Wagen herbei. Der Jüngling, den Beaumont in Gedanken »Katzengesicht« getauft hatte, knabberte an einer Hühnerkeule und warf den Knochen, nachdem er das Fleisch abgenagt hatte, achtlos durch die Gitterstäbe in den Käfig.


  »Gibt es Probleme, Ubaldo?«, fragte er und musterte Beaumont abschätzig.


  »Nein, der werte Doktor wollte gerade gehen.«


  Beaumont straffte die Schultern. Er durfte nicht zurückstecken, er musste handeln! Er wusste, dass der Wolfsmensch bei dieser menschenunwürdigen Haltung und den ständigen Misshandlungen bald sterben würde. »Ich kann nicht zulassen, dass Sie diesen Mann so behandeln.«


  Der Dickwanst lachte. »Was willst du tun, Doktor? Er gehört uns. Und es ist unsere Sache, was wir mit ihm machen. Ein Freund meiner Familie hat ihn mir und meinen Brüdern verkauft. Er war die Attraktion auf seinen Reisen und hat ihm viel Geld eingebracht. Eine Züchtigung ab und an erinnert ihn daran, wer sein Herr und Meister ist. Für heute hat er seine Lektion gelernt, er wird kein zweites Mal eine Frau aus dem Publikum angreifen. Glaub mir, Doktor, wir wissen, wie wir mit ihm umzugehen haben.«


  Diese Ungeheuerlichkeit war nicht zu ertragen! Hier wurde ein menschliches Wesen auf das Widerwärtigste ausgebeutet! Er durfte nicht zulassen, dass sein Martyrium weiterging. Aber was konnte er tun? Sollte er den Fall den Behörden melden? Am Ende brachte man den armen Kerl in ein Irrenhaus, was bedeutete, dass er von einer Gefangenschaft in die nächste geriet. Dazu war es fraglich, ob sich jemand fand, der sich seiner annahm und ihm die nötige Erziehung zuteil werden ließ, um ihn an ein normales Leben zu gewöhnen. Nicht zuletzt witterte Beaumont jedoch auch eine Chance, die sich ihm hier eröffnete und nicht so schnell wiederkehren würde. In keiner der dokumentierten Fälle war es gelungen, ein Wildkind zu zivilisieren. Wenn aber er, Beaumont, das Unmögliche möglich machte, würde sein Name in die Geschichte eingehen. Natürlich wäre Beaumont nicht Beaumont, hätte er allein an seinen Nutzen und den Ruhm gedacht. Vielmehr sah er die Möglichkeit, durch seinen gesteigerten Bekanntheitsgrad endlich eine Schule für Kinder zu eröffnen, deren Eltern nicht genügend Geld hatten, sie in eine Schule zu schicken. Nachdenklich blickte er zum Wolfsmann, der den Blick gesenkt hielt. Mit viel Geduld und der rechten Erziehung sollte es wohl gelingen, ihn zu zivilisieren, überlegte Beaumont. Auch wenn der Wilde ein Alter erreicht hatte, das seine Lernfähigkeit gewiss einschränkte.


  »Geld ist es also, woran Sie interessiert sind?«


  Der Dicke hob eine Augenbraue. »Wir sind Geschäftsmänner, werter Herr.«


  »Was, um alles in der Welt, hast du vor, Gabriel?«, rief Giffard, als ahnte er, dass Beaumont etwas ausheckte, was ihn Kopf und Kragen kosten konnte.


  »Werde deutlicher, ich kann dir nicht ganz folgen«, forderte der dicke Gaukler.


  »Ich möchte Ihnen den Wolfsmann abkaufen.«


  »Was?«


  »Sie haben richtig gehört, meine Herren. Ich möchte ihn kaufen.«


  »Was ist nur in dich gefahren?« Giffard raufte sich die Haare.


  »Du bist ein Schelm, Doktor. Ein wahrer Spaßmacher«, sagte der Dickwanst und brach in schallendes Gelächter aus. Seine Brüder stimmten ein. Doch Beaumont hob die Hand.


  »Mitnichten. Ich möchte mit Ihnen ins Geschäft kommen. Aber hier ist nicht der rechte Ort, um alles zu besprechen. Seien Sie meine Gäste, bei einem Glas Wein im Gasthof Cerf Blanc.«


  »Wir würden ein Bier im Coq Doré, dem Goldenen Gockel, vorziehen, wenn du nichts dagegen einzuwenden hast.«


  »Ganz wie Sie wünschen. Ich richte mich nach Ihnen.«


  Wenig später fanden sie sich in einer dunklen Nische der Taverne wieder. Die fünf Männer beäugten sich noch immer misstrauisch. Der Rauch von Zigarren lag in der Luft. An der Bar saß ein leichtes Mädchen, das mit zwei Freiern flirtete. Viel mehr war um diese Uhrzeit nicht los im Coq Doré. Das Ambiente war nicht nach Beaumonts Geschmack, er zog den Gasthof Cerf Blanc vor, in dem eine weniger zwielichtige Atmosphäre herrschte. Doch hier, so glaubte er, konnte er ein gutes Geschäft mit den drei Gauklern machen, die nicht unterschiedlicher hätten aussehen können. Wahrscheinlich waren sie nicht miteinander verwandt, obgleich sie sich selbst als Brüder bezeichneten.


  »Ich glaube, wir haben uns noch nicht vorgestellt. Ich bin Gabriel Beaumont, und dies ist mein Freund Serge Giffard.«


  »Man nennt mich Ubaldo«, sagte der Dickwanst und deutete auf das Katzengesicht. »Das ist Jacques, aber wir nennen ihn Chik, er ist der Jüngste von uns und ein stolzer Franzose. Der lange Dürre mit den goldenen Haaren heißt Maryo.«


  »Sehr erfreut. Es verhandelt sich besser, wenn man weiß, wen man vor sich hat. Ich schätze, Sie drei kommen weit herum und haben viel von der Welt gesehen, nicht wahr?«


  »Einiges! Wir sind überall in Europa zu Hause. Am schönsten ist es in Italien, meiner Heimat! Die Frauen sind heißblütig, und die Küche ist die beste, die es gibt!«


  »Oh, das glaube ich Ihnen gern. Mein Cousin Giovanni sagt immer ...«


  »Giffard! Bitte unterbrich unseren neuen Freund Ubaldo nicht.«


  Giffard warf Beaumont einen grimmigen Blick zu, dann lauschte er Ubaldos Ausführungen. Er hatte einiges zu erzählen, gestikulierte leidenschaftlich, lachte tief und ohne Unterlass über seine eigenen Witze und trank ein Bier nach dem anderen. Beaumont sorgte stets für genügend Nachschub, sodass seine Aussprache bald undeutlich wurde. Sorgen bereiteten ihm die beiden anderen Brüder, die zurückhaltend waren und noch immer ihre ersten Humpen vor sich hatten.


  »So ... entschiehhhden wir ... unser Glüüück in ... in ... la France ... zu suchen ... wir waren ... in Paris! Und heu... heute ... in Gagnion ... und morgen ... wieder in Gagnion.«


  »Sind Sie nur zu dritt angereist?“ Beaumont spülte mit seinem Apfelsaft das trockene Gefühl in seiner Kehle hinunter.


  »Nein, wir ... sind eine grrrroooße ... bunte Gauklerfamilie! Wir haben ... Artisten aus ... Russland ... und auch China und von ... überall her bei uns.«


  »Sie haben Großmütterchen Veruschka vielleicht bemerkt. Sie bietet als Wahrsagerin ihre Dienste auf dem Jahrmarkt an, und unsere Schwestern tanzen für die französischen Männer«, ergänzte Chik.


  »Wie hätte ich die hübschen Mädchen übersehen sollen!« Giffards Gesicht nahm einen seligen Ausdruck an.


  »Noch ein Bier, werter Ubaldo?« Beaumont hob den Finger und gab dem Wirt ein Zeichen, ehe sein Gast geantwortet hatte.


  »Gern! Du ... bist ganz schöööhn ... flink. Uuund gro... großzühhgig bist duuu auch.«


  Die Schankmagd stellte den nächsten Humpen auf den Tisch und verschwand mit einem Schmunzeln.


  »Dann treffen Sie nicht allein die Entscheidungen und ich muss eigentlich mit Ihrer Sippe verhandeln?«


  Ubaldo nahm den randvollen Krug, setzte ihn an die Lippen und trank ihn in zwei Zügen leer. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schaum vom Mund.


  »Das kommt ... darauf an!«


  »Worauf?«


  »Hören Sie, Doktor, wir wissen, was Sie bezwecken«, ergriff Maryo das Wort. »Es nützt Ihnen nichts, wenn Sie unseren Bruder betrunken machen. Der Wolfsmann ist nicht zu verkaufen. Das entscheidet nicht der Zirkus, sondern wir, weil er unser Besitz ist. Denken Sie daran, dass er uns Profit einbringt.« Maryos Stimme klang gereizt.


  Aber noch wollte sich Beaumont nicht geschlagen geben. »Sie übersehen etwas Wichtiges, Maryo. Der Wolfsmann bringt Ihnen nicht nur Geld ein, er verursacht ebenso Kosten. Oder wollen Sie ihn auf Ihren Reisen verhungern und verdursten lassen?«


  Maryos Mundwinkel zuckten kaum merklich.


  »Verdursten?«, grölte Ubaldo ungläubig. »Wie ... grääässlich. Da brauche ich ... noch ein Bier ... Mademoiselle!«


  »Übertreiben Sie es nicht«, sagte die Schankmagd, als sie ihm einen weiteren Krug auf den Tisch stellte. Hastig griff er nach seinem Seidel.


  »Langsam ist es wirklich genug, Ubaldo. Ich habe keine Lust, dich später nach Hause zu tragen.«


  »Niemand weiß, wie sich Ihre Geschäfte in Zukunft entwickeln werden. Vielleicht geht das Interesse an dem Wolfsmenschen zurück oder er erkrankt und stirbt an einer Infektion. Eine medizinische Betreuung verweigern Sie ihm ja. Gewonnen hätten Sie dann nichts. Ich hingegen verspreche Ihnen eine fixe Summe ohne Risiken, die ich Ihnen bar auf die Hand gebe.«


  »Von welcher Summe sprechen wir?«, fragte Maryo und blickte Beaumont kalt an.


  Beaumont atmete tief durch. Er hatte bereits alles durchkalkuliert und entschied, alles auf eine Karte zu setzen. Auch wenn dies möglicherweise seinen Ruin bedeutete. Doch er fühlte sich verantwortlich, dem Wilden zu helfen. Und war bereit, einen hohen Preis dafür zu zahlen.


  »Ich gebe Ihnen eine Summe, die Ihren Einnahmen innerhalb eines Jahres entspricht.«


  Giffard zog für alle hörbar die Luft durch die Zähne und pfiff beeindruckt.


  »Die Herren sehen also, dass ich Sie keineswegs übers Ohr hauen möchte.«


  »Warum ist Ihnen unser Wolfsmann so viel wert?«, hakte Chik nach. »Sie geben ein Vermögen aus für einen Menschen, den sie nur einmal gesehen haben.«


  Beaumont zögerte, inwieweit er die Gaukler in seine Pläne einweihen sollte. Nachdenklich nahm er Tabak aus seiner Porzellandose, stopfte ihn in seinen Pfeifenkopf und entzündete ihn mit einem Schwefelholz.


  »Es geht um ein wissenschaftliches Experiment«, erklärte er schließlich, paffte an seiner Pfeife und bedachte die Anwesenden mit einem bedeutsamen Blick. Den drei Männern imponierten seine Worte, lediglich Giffard schüttelte seufzend den Kopf.


  »Aber wie kann er Ihnen nützlich sein? Er ist einfältig und dumm, versteht keine Anweisungen und gehorcht nur der Peitsche.«


  »Mein lieber Chik, genau das macht ihn so wertvoll für meine Forschungen.«


  »Sie suchen also jemanden, der nichts kann?«


  Beaumont lehnte sich zurück. »Ich suche jemanden wie ihn. Dies muss Ihnen als Erklärung genügen. Kommen wir ins Geschäft?«


  »Das können wir nicht hier und jetzt entscheiden. Wir möchten uns vorher beraten, wenn Sie nichts dagegen haben. Unserem Bruder fehlt es momentan an klarem Verstand. Und die Entscheidung will wohlüberlegt sein.«


  »Niemand würde Ihnen mehr zustimmen als ich. Wie viel Zeit werden Sie benötigen?«


  »Wir werden uns heute Abend zusammensetzen, sobald Ubaldos Trunkenheit verflogen ist. Morgen teilen wir Ihnen unsere Entscheidung mit.«


  »Einverstanden. Ich werde Sie aufsuchen.« Beaumont nickte zufrieden. Zwar war das Verhandlungsgespräch nicht so verlaufen, wie er es erwartet hatte, doch zumindest hatte er seinen Standpunkt deutlich machen können, und es gab eine reelle Chance, dass sie auf seinen Vorschlag eingehen würden.


  »Gut, dann gehen wir nun. Herzlichen Dank für die freundliche Einladung.« Maryo und Chik erhoben sich, griffen Ubaldo unter die Arme und halfen ihm auf. Der Dickwanst torkelte voran und zog aufgrund seines Gewichts die anderen beiden hinter sich her. Das Trio gab einen köstlichen Anblick ab, fand Beaumont. Giffard schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Beaumont, du bist von allen guten Geistern verlassen«, sagte er, nachdem die Gaukler die Taverne verlassen hatten.


  Beaumont legte einige Taler auf den Tisch. »Wie kommst du darauf?«


  »Offenbar hast du dir keine Gedanken über dein ach so großartiges Vorhaben gemacht. Woher das Geld nehmen, um den Wilden freizukaufen?«


  Beaumonts Züge wurden ernst. »Ich habe Ersparnisse, die ich eigentlich in die Errichtung einer Schule stecken wollte.«


  »Du ruinierst dich selbst. Ich hoffe, dass ist dir klar? Und wo willst du den Wolfsmenschen unterbringen? Etwa in deinem Haus? Ich prophezeie dir, nach nur wenigen Tagen wirst du dein Heim nicht wiedererkennen!«


  »Sieh nicht immer so schwarz, Giffard. Er kann im Gästezimmer wohnen.«


  »Und was wird Lorraine sagen, wenn plötzlich ein fremder Mann bei euch wohnt? Noch dazu ein solches Exemplar, bei dessen Anblick einem Angst und Bange wird. Kein schöner Umgang für ein Mädchen in ihrem Alter.«


  »Lass das meine Sorge sein, Giffard. Sie ist mit ihren achtzehn Jahren mitunter noch etwas naiv, aber sie wird es bestimmt verstehen.«


  Der Winzer hob die Schultern. »Du musst wissen, was du tust. Vergiss trotzdem nicht, dass es sich auf deine Arbeit nachteilig auswirken wird. Niemand geht freiwillig zu einem Arzt, der sich ein wildes Tier im Hause hält.«


  »Ich bin der einzige Arzt in Gagnion. Sie werden es vorziehen, zu mir zu kommen, anstatt sich auf den langen Weg nach Paris zu machen.«

  



  2. KAPITEL

  



  Das Läuten der Türglocke schreckte Lorraine auf. Eilig stieg sie aus dem Badezuber, hüllte sich in ein großes Stofftuch und schob vorsichtig den Vorhang zur Seite, um aus dem Fenster zu spähen. Ihr Herz pochte heftig, als sie Etienne Poméroy, den Sohn des Apothekers, im Vorgarten entdeckte. Er hatte angekündigt, heute Medikamente zu liefern. Dass er allerdings so früh vor ihrer Tür stehen würde, hatte sie nicht erwartet.


  Lorraine öffnete leise das Fenster, vergewisserte sich, dass kein neugieriger Nachbar zu sehen war, und schaute vorsichtig heraus.


  »Bonjour, Etienne. Vater ist nicht da. Warte einen Augenblick, ich komme sofort«, rief sie ihm zu.


  »Lorraine!«, erwiderte Etienne und winkte. Sein strahlendes Lächeln ließ sie förmlich dahinschmelzen. Er war ein gut aussehender Mann! In seinem marineblauen Rock machte er eine hervorragende Figur, und die Zopfperücke stand ihm gut zu Gesicht. Außerdem besaß er Charme und Witz. Auch war er eine gute Partie. Eines Tages würde er die kleine Apotheke seines Vaters am Ende der Straße übernehmen.


  Lorraine rannte aus dem Bad, hielt jedoch vor der Haustür inne. Sie hatte sich sehr auf ihr Wiedersehen gefreut. Nun, da es unmittelbar bevorstand, hatte sie plötzlich Angst, er könne schlecht von ihr denken. Schon längere Zeit hatte er versucht, sie zu berühren, doch Lorraine hatte ihn stets zurückgewiesen. Bis auf das letzte Mal im Wald, als sie sich an den kleinen See gesetzt hatten. Er hatte sie geküsst und dann Dinge mit ihr angestellt, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hatte. Sie straffte ihre Schultern und atmete tief durch, bevor sie die Tür öffnete.


  Kaum hatte sie ihn eingelassen, zerstreute er sämtliche Zweifel, indem er einen Arm um ihre Taille legte und sie leidenschaftlich küsste. Lorraine hielt vor Schreck den Atem an und streckte beide Hände aus, um die Tür hinter ihm zuzustoßen. Niemand sollte mitbekommen, dass sie einen Geliebten hatte.


  »Ich habe dich so vermisst«, stöhnte Etienne und fuhr mit einer Hand durch ihr dunkles, nasses Haar.


  »Oh Etienne, mir geht es genauso.«


  Er schob sie ins Wohnzimmer, stellte den Beutel, den er unter dem Arm geklemmt hatte, auf den Tisch und griff mit beiden Händen nach ihrem Gesicht.


  »Ich habe deinem Vater die Salbe für seinen Ausschlag gebracht. Er muss sie zweimal täglich auftragen, aber das weiß er sicherlich selbst.«


  »Ich richte es ihm aus.« Ihre Worte gingen in seinem Stöhnen unter. Fordernd schob er seine Zunge in ihren Mund, und Lorraine schloss seufzend die Augen, weil sie endlich das bekam, wonach sie sich so sehr verzehrt hatte. Bis vor Kurzem hatte sie nicht einmal gewusst, dass man beim Küssen auch die Zunge zum Einsatz bringen konnte. Nun ließ sie die ihre spielen, indem sie sanft seine Lippen nachfuhr. Etienne war ihr Lehrmeister gewesen. Von ihm wusste sie alles, was eine Frau normalerweise erst nach ihrer Heirat erfuhr. Am liebsten hätte sie sich ihm ganz und gar hingegeben, doch das war im Moment nicht möglich.


  »Ich ... ich muss mich ankleiden«, keuchte sie atemlos und wich einen Schritt zurück, als sie merkte, dass die Situation außer Kontrolle geriet.


  »Warum? Du gefällst mir gut, wenn du nur in ein Stück Stoff gehüllt bist.« Er lächelte verwegen.


  Lorraine wickelte das Tuch enger um ihre weiblichen Rundungen. »Vater könnte jeden Augenblick vom Jahrmarkt zurückkommen. Ich weiß nicht wieso, aber das Frühjahrsfest hat es ihm dieses Jahr angetan. Dies ist bereits der zweite Tag, an dem er es aufsucht. Wenn er uns hier sieht, wird er gewiss böse mit dir, Etienne.«


  Das sah er glücklicherweise ein.


  »Ich bin gleich zurück«, versprach Lorraine und lief in den Flur, die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Auf ihrem Bett lagen ihr hellbraunes Kleid, das Mieder und die Unterröcke bereit. Sorgsam legte sie das durchnässte Tuch zusammen und wollte in einen der zahlreichen Unterröcke schlüpfen, als sie zwei warme Hände auf ihren nackten Pobacken spürte. Erschrocken fuhr sie herum und blickte in Etiennes Gesicht.


  Ein breites Grinsen bildete sich auf seinen Lippen. »Überrascht, mich zu sehen?«


  »Das ... war nicht sehr ... anständig von dir.« Sie schluckte, als er sacht seine Hände auf ihre prallen Brüste legte. Ein süßer Schauer jagte durch ihren Körper. Die sanfte Berührung raubte ihr sekundenlang den Atem und weckte ihre Lust auf mehr. Wie hatte er es nur geschafft, sich unbemerkt an sie heranzuschleichen? Mit Zeigefingern und Daumen begann er, ihre Knospen zu zwirbeln.


  »Etienne ... Denk doch an Papa!«


  »Der Jahrmarkt bietet dieses Jahr viele Attraktionen. So bald ist nicht mit ihm zu rechnen.«


  Ihre Brustwarzen reckten sich ihm willig entgegen. Sie hätte es gern gesehen, wenn er sie, eine nach der anderen, in den Mund genommen und an ihnen gesaugt hätte. Doch seine Hände glitten tiefer, streichelten ihren Bauch und umkreisten ihren Nabel. Sie wusste, was er damit bezweckte und wohin seine Hand alsbald wandern würde.


  »Das ist keine gute Idee«, besann sich Lorraine und wollte ihm ausweichen. Als sie jedoch einen Schritt zurück machte, fiel sie rücklings auf ihr Bett und fand sich zwischen ihren Kissen wieder.


  »Und ich hatte geglaubt, du hättest mich vermisst«, flüsterte Etienne, ihre hilflose Lage schamlos ausnutzend. Geschmeidig ließ er sich neben ihr nieder. »Hat es dir nicht gefallen, als ich dich liebte?«


  Lorraine richtete sich auf und bedeckte ihren Körper mit dem Unterrock, den sie noch immer in den Händen hielt. »Es war wundervoll, Etienne.« Nein, eigentlich war es sogar mehr als das gewesen! Nachdem er sie genommen hatte, war keine Nacht vergangen, in der sie nicht von ihm geträumt hatte. Insgeheim schämte sie sich für ihre verruchten Gedanken. In ihrer Fantasie ging es hoch her, und Etienne liebte sie in allen nur erdenklichen Positionen. Sie wusste, dass es sich nicht ziemte, an solcherlei Dinge auch nur zu denken, aber sie konnte nichts dagegen tun. Die Gedanken schwirrten durch ihren Kopf und bereiteten ihr in einsamen Nächten die schönsten Gefühle, denn das Erlebnis an dem kleinen See im nahegelegenen Wald hatte sie so sehr beeindruckt, dass sie es weder vergessen konnte noch wollte.


  »Dann verstehe ich nicht, warum du dich plötzlich sperrst. Entspann dich, ma chère.«


  Er beugte sich über sie und versuchte sie ein weiteres Mal zu küssen, doch Lorraine hielt schnell den Unterrock vor ihren Mund, sodass seine Lippen lediglich den Stoff berührten.


  »Ich kann nicht«, wisperte sie.


  »Warum?«


  »So versteh mich doch! Wenn Vater uns erwischt, spricht er nie mehr ein Wort mit mir. Und was würden die Leute sagen, wenn sie davon erführen?« Sie sah ihn flehend an. Lorraine wusste, wenn er nicht aufgab, würde sie früher oder später schwach werden und seiner Verführungskunst erliegen. Jetzt schon verspürte sie ein unwiderstehliches und drängendes Prickeln, das ihren Unterleib erfasste und ihr Blut derart erhitzte, dass es nicht ihre Wangen allein waren, die nun feurig glühten.


  »Die Leute reden viel. Ganz besonders die Bürger von Gagnion sind ein geschwätziges Völkchen. Aber ich verspreche dir hoch und heilig, dass kein Mensch von unserem Stelldichein erfahren wird. Es ist unser Geheimnis.«


  Vorsichtig zog er ihr den Rock weg und warf ihn auf den Boden.


  »Ich werde eines Tages heiraten. Spätestens dann wird herauskommen, dass ich keine Jungfrau mehr bin.«


  »Ma chère, was redest du denn da? Ich habe dir doch versprochen, dass ich um deine Hand anhalten werde. Dein Vater wird nichts dagegen haben. Ich bin der Sohn seines alten Freundes und zudem ein ehrbarer Mann. Es gibt also nichts, wovor du dich fürchten musst.«


  Lorraine schloss die Augen und dachte über Etiennes Worte nach. Als er sie am See genommen hatte, hatte er das erste Mal von seinen Heiratsabsichten gesprochen. Eigentlich war es jener Moment gewesen, von dem sie schon oft geträumt hatte und der im Leben jeder Frau eine wichtige Rolle spielte. Doch seltsamerweise hatten Etiennes Worte ein Unbehagen in ihr ausgelöst, das sie sich nicht erklären konnte. Gewiss mochte sie ihn. Wenn er in ihrer Nähe war, schlug ihr Herz vor Aufregung Purzelbäume. Nur, warum bekam sie Zweifel, wenn es darum ging, sich auf ewig an ihn zu binden?


  Sanft berührten seine Lippen ihren Mund. Der Moment der Unachtsamkeit hatte genügt, um Etienne einen Vorteil zu verschaffen. Er legte sich auf sie, nahm ihr Gesicht mit beiden Händen und hielt es fest. Zuerst wollte sie sich wehren, ihn hinunterstoßen oder zumindest seine Zunge aus ihrem Mund verdrängen. Doch die Zärtlichkeiten, mit denen er sie überhäufte, ließen ihre Gegenwehr erlahmen. Es war wie beim letzten Mal. Ihr Unterleib begann zu vibrieren, als entwickelte er ein Eigenleben. Dann wurde ihr abwechselnd heiß und kalt, da seine Hand quälend langsam ihren Bauch hinabstrich und auf ihre pochende Scham zusteuerte. Alles, was ihr eben noch Sorgen bereitet hatte, verlor an Bedeutung. Die Gefahr, dass ihr Vater nach Hause kommen und sie in Etiennes Armen erwischen könnte, genauso wie die Angst vor der Schande, sollte jemand von ihrem frivolen Geheimnis erfahren. Vermutlich hätte es sie in diesem Augenblick nicht einmal gestört, wenn sie von einem Nachbarn des gegenüberliegenden Hauses heimlich durch das Fenster beobachtet worden wäre.


  »Du bist so schön«, sagte er in einer kurzen Atempause, bevor er sie erneut leidenschaftlich küsste. Dabei schloss sich seine Hand um ihre Vagina und massierte sie in einem sachten Rhythmus.


  Lorraine spürte, wie ein Schwall süßer Feuchtigkeit aus ihr austrat, begleitet von einem schmatzenden Geräusch. Sie sehnte sich danach, Etienne in sich zu spüren. Und sei es nur sein Zeigefinger.


  Genau diesen ließ er nun lustvoll über ihre Schamlippen gleiten. »Gefällt dir das?«, flüsterte er in ihr Ohr.


  »Oh ja!«


  »Es gibt viele Arten, eine Frau zu lieben, ma chère. Ich will dir jede einzelne zeigen.«


  Sein Finger spielte an ihrem Eingang und tauchte nur ein winziges Stückchen in ihren Lustsee. Doch dieses winzige Stückchen genügte, ihren Körper vor Leidenschaft erbeben zu lassen. Lorraine wollte mehr! Die Erkenntnis erschreckte und erregte sie gleichermaßen. Erstaunlich, wie schnell sie zu Wachs in seinen Händen wurde! Und wie spielend es ihm gelang, ihren Widerstand auf diese quälend sanfte Weise zu brechen! Sie hatte nicht die Kraft, sich ihm länger zu erwehren. Gierig streckte sie sich ihm entgegen, hoffend, seinen Finger ganz und gar in sich aufnehmen zu können, damit er ihre pochende Grotte ausfüllte und sich in ihr bewegte, so lange, bis es ihr kam.


  Doch Etienne hatte ihre Absichten längst durchschaut. Lachend schüttelte er den Kopf. »Wer hätte das gedacht? Die sonst so zurückhaltende Lorraine ist in Wahrheit ein kleiner Nimmersatt. Nur keine Sorge, ich habe etwas für dich, das deine Lust stillen wird.«


  Er richtete seinen Zeigefinger auf ihren Mund. Neugierig blickte sie auf die schimmernde Flüssigkeit, die seine Fingerkuppe glänzen ließ. Wollte er sie von ihrem eigenen Liebessaft kosten lassen? Der Gedanke war absurd und gefiel ihr ganz und gar nicht, denn in diesem Augenblick verzehrte sie sich nach etwas ganz anderem. Sie wollte ihn darauf aufmerksam machen, aber kaum hatte sie den Mund geöffnet, schob Etienne seinen Finger einfach zwischen ihre Lippen und bewegte ihn vor und zurück, ungeachtet ihres Protestes. Sie spürte den feuchten Finger auf ihrer Zunge und den sanften, erregenden Druck, den er auf sie ausübte. Der Rhythmus begann sie an einen anderen, aufregenden Rhythmus zu erinnern. In ihren Gedanken nahm sein Finger die Form eines kleinen Penis an. Ihre Scham begann erneut zu glühen. Erst schwach, dann derart stark, dass sie glaubte, das Feuer würde sich nun nicht nur in ihrem Unterleib ausbreiten, sondern von ihrem ganzen Körper Besitz ergreifen. Sie verspürte den unwiderstehlichen Drang, von Etienne gestreichelt zu werden, und bewegte unruhig ihr Becken vor und zurück.


  Etienne beobachtete sie mit wollüstigen Blicken. Rasch befreite er mit einer Hand sein steifes Glied aus seiner Hose. Lorraine bekam große Augen, als sie den prachtvollen Phallus sah. Unter der Vorhaut kam eine rote Eichel zum Vorschein, und dicke Adern umrankten seinen Schaft.


  Bei dem imposanten Anblick kam ihr eine Idee. Getrieben von der Neugierde, zog sie sein Handgelenk zurück, sodass sein Finger aus ihrem Mund glitt und bedeutete ihm, sich hinzulegen. Dann beugte sie sich über seinen Penis, um zaghaft seine Eichel zu lecken.


  »Was hast du vor?«, stöhnte Etienne.


  Lorraine genierte sich, ihr Vorhaben in Worte zu fassen. Stattdessen kicherte sie verlegen. Zögerlich bedeckte sie seine Spitze mit einem zarten Kuss und ließ Etienne dabei keine Sekunde aus den Augen, weil sie seine Reaktion beobachten wollte. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass es dem jungen Mann zu gefallen schien, wenn sie seinen Penis mit ihren Lippen verwöhnte. Stöhnend warf er den Kopf in den Nacken, und sein Körper begann zu beben. Wahre Schauer schienen durch seinen Unterleib zu jagen.


  »Das fühlt sich gut an!«


  Ermutigt presste sie ihre Lippen um seine Eichel, um sodann an seinem Schaft hinab- und wieder hinaufzugleiten.


  »Oh ja, wundervoll!«


  Sein Phallus schwoll in ihrem Mund zu seiner vollen Größe an. Sie spürte das Zucken und Pulsieren, wann immer sie den Kopf senkte. Seine wachsende Erregung in sich zu fühlen, machte sie fast wahnsinnig. Das unanständige Kribbeln in ihrer Scham nahm zu, wurde intensiver und geradezu unerträglich!


  »Nimm ihn ganz in den Mund«, verlangte Etienne.


  Überrascht hielt sie inne. Ganz? Ihr Mund war bereits ausgefüllt. Mehr konnte sie unmöglich aufnehmen. Sie nahm ihn für einen kurzem Moment heraus. »Ich schaffe nicht mehr«, sagte sie verunsichert.


  »Bitte, Lorraine. Versuche es.«


  »Aber ...« Sein Blick ließ sie dahinschmelzen.


  »Gib dir ein wenig Mühe, meine Schöne.« Liebevoll strich er ihr über die Wange.


  Lorraine wollte ihn nicht enttäuschen. Gleichzeitig fürchtete sie sich vor der enormen Größe. Zögerlich stülpte sie ihre Lippen ein weiteres Mal über sein Glied. Erneut spürte sie seine Erregung, das Pochen der Adern und das lustvolle Zittern seiner Manneskraft. Gierig schob er ihr sein Becken entgegen und begann, es zu bewegen. Erst langsam, dann schneller und kraftvoller. Seine Stöße wurden immer heftiger, und Lorraine verlor alsbald die Kontrolle, sodass sein Phallus mit einem Mal tief in ihren Rachen drang und sogleich wieder hervorkam, nur um erneut in sie zu stoßen. Ihr Hals zog sich schmerzhaft zusammen. Dann aber merkte sie, dass sie entspannt bleiben musste, um in den vollen Genuss seines Spiels zu kommen. Etienne stieß weiter in sie, und wieder und wieder. Er legte die Hand auf ihren Schopf und drückte ihren Kopf ein wenig tiefer. So lange, bis er kurz davorstand, zu kommen. Doch dann zog er sich mit einem Mal aus ihr zurück, denn offenbar hatte er noch etwas anderes mit ihr vor. Schweiß tropfte von ihrer Stirn, und ihre Arme zitterten vor Erschöpfung. Aber sie war glücklich.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich werde mich nun revanchieren«, flüsterte er.


  »Was hast du denn vor?«


  »Ich sagte dir, dass es viele Arten gibt, eine Frau zu lieben. Setz dich auf die Bettkante und spreize deine Beine, dann zeige ich dir den Himmel auf Erden, mein Täubchen.«


  Bereitwillig tat sie, was er von ihr verlangte. Etienne kletterte aus dem Bett und setzte sich vor sie. Interessiert beobachtete sie jede seiner Bewegungen. Er leckte sich über die Lippen, beugte sich vor und tauchte seine Zunge in ihre nasse Spalte! Lorraine erstarrte vor Schreck. Seine Nasenspitze rieb an ihrer Klitoris, während er ihren Quell gierig trank, als sei er ein Verdurstender, der in der Wüste die Quelle einer Oase gefunden hatte. Nie hätte sie gedacht, dass ein Mann jemals so etwas tun würde! Doch Etienne tat es. Ohne jegliche Hemmung leckte er nun über ihre Liebesperle, die angeschwollen aus ihrem Fleischmantel ragte. Jedes Mal, wenn seine Zunge ihre empfindlichste Stelle streifte, war es, als würden Blitze durch ihren Körper jagen.


  »Das ist ... wahrlich der Himmel«, seufzte sie, während Etienne sein Gesicht fester an ihre Scham presste, mit seiner Zunge in ihre Höhle eindrang und ihren Lustquell trank. Sein heißer Atem kitzelte ihre Schamlippen, wann immer er die Luft aus seinen Nasenlöchern blies. Gott, dieser Moment war aufregender als alles, was Lorraine jemals erlebt hatte.


  »Habe ich dir zu viel versprochen?«, keuchte er und tauchte erneut mit Nase und Mund in ihre Feuchte. Sein Gesicht glänzte überall.


  »Nein! Es ist ... berauschend«, wimmerte Lorraine und drückte ihren Unterleib kraftvoll an seinen süßen Mund. Doch ausgerechnet in diesem Moment, in dem die Erlösung so nah war, dass sie sie fast greifen konnte, hielt Etienne inne.


  Fassungslos sah sie ihn an, als er sich erhob, ein Tuch aus seinem Ärmel zog und sich den Schweiß und ihren Lustsaft von Wangen, Kinn und Stirn tupfte.


  »Etienne ... was soll das?« Ihre Stimme zitterte. Nein, er konnte nicht so grausam sein, erst ihren Appetit zu wecken und sie dann verhungern zu lassen.


  »Dreh dich um, chérie«, sagte er sanft.


  Umdrehen? Verwirrt sah sie ihn an.


  »Keine Sorge, es wird dir gefallen«, sagte er.


  Lorraines Lust brannte wie das Höllenfeuer. Wenn sie wollte, dass er es löschte, musste sie ihm Folge leisten. Bereitwillig ging sie auf alle viere und streckte ihm ihren Po entgegen. Die Stellung war ungewohnt. Eigentlich zog sie es vor, ihm in die Augen zu blicken, während sie sich liebten. Aber ihre Gier nach Befriedigung war größer. Etienne trat hinter sie und führte seinen Penis ein. Mit einem schmatzenden Geräusch drang er in sie und füllte sie Stück für Stück aus.


  Lorraine war noch immer eng. Doch er ging behutsam mit ihr um, streichelte sanft ihren Rücken und machte keine unbedachte, ruckartige Bewegung. Als er seinen Phallus bis zum Anschlag in sie gebracht hatte, legte er beide Hände auf ihre Hüften, um sich an ihr festzuhalten.


  »Lass mich nicht länger warten«, keuchte Lorraine und rieb mit einer Hand ihre Vagina, während sie sich mit der anderen abstützte.


  »Geduld, meine Schöne.«


  Quälend langsam zog er sich zurück, nur um erneut in sie zu dringen. Mit jedem Stoß beschleunigte er den Rhythmus. Lorraine spürte, wie sie sich weitete und die Stöße allmählich kraftvoller wurden. Schon bald schlugen seine Hoden gegen ihren Po, und das Bett begann zu wackeln. Lorraine schloss die Augen und konzentrierte sich auf den nahenden Höhepunkt. Wellengleich brandete die Lust durch ihren Körper, ergriff Besitz von ihr und gab sie erst wieder frei, als sie mit einem lauten Aufschrei kam. Das Blut rauschte heiß durch ihre Adern. Für einen kurzen Moment drohten ihr die Sinne zu schwinden, dann fiel alle Last mit einem Mal von ihr ab, und ein Gefühl der Entspannung breitete sich in ihr aus. Erschöpft ließ sie sich in ihr Bett sinken und beobachtete ihren Liebhaber, der im Stehen an seinem Phallus rieb und den warmen Saft mit dem Stofftuch auffing. Es gefiel ihr zu sehen, wie sich die Lust in seinem Gesicht spiegelte.


  »Es war wunderschön«, gurrte sie und räkelte sich.


  »Dann bereust du also nicht, dass du dich mir hingegeben hast?« Er streifte seine Breeches über und setzte sich zu ihr.


  Lorraine schmiegte ihren braunen Schopf an seine Schulter. »Nein«, sagte sie überzeugt. »Du lehrst mich so wundervolle Dinge. Dafür bin ich dir dankbar. Ich hoffe, ich werde bald geschickter, damit ich dir Freude mache, so wie du mir.«


  Er streichelte ihre Wange. »Das ist süß von dir, ma chère. Die Erfahrung wächst mit den Jahren.«


  Sie kicherte, hielt dann aber inne, weil ihr ein Gedanke gekommen war, den sie nur zögerlich auszusprechen wagte. »Woher hast du deine Erfahrung?«


  Etienne schien einen Moment zu brauchen, um eine Antwort zu finden. »Manche Dinge sollte ein Kavalier für sich behalten«, sagte er.


  »Heißt das, du sagst es mir nicht?«


  »Es ist besser so.«


  »Ich will es aber wissen! Wenn du mich einmal heiraten willst, soll es keine Geheimnisse zwischen uns geben.«


  »Geheimnisse beleben die Ehe, mein Liebchen.« Er knöpfte seinen Rock zu und strich die Falten aus dem schimmernden, blauen Stoff.


  »Warum schweigst du dich darüber aus? Was ist daran so schlimm? Hast du ein Pärchen heimlich beobachtet, als es miteinander schlief? Oder hat dir jemand erzählt, wie es geht? Hast du ein Buch darüber gelesen?«


  Er runzelte die Stirn.


  Sie sah ihm in die Augen, doch er wich ihrem Blick aus. »Oder hast du ...« Sie biss sich auf die Zunge, denn sie wollte den Gedanken nicht aussprechen.


  »Ja? Was habe ich?« Er sah sie ernst an.


  »Ich ... weiß nicht«, stammelte sie.


  »Sprich deinen Verdacht aus, Lorraine.«


  »Nein ... Es war nur ein dummer Gedanke. Vergiss, dass ich etwas sagte.«


  Seine Hand legte sich auf ihre Wange und streichelte sie sanft. »Nein, es gibt keine dummen Gedanken. Da du es unbedingt wissen willst, werde ich es dir sagen. Du gibst sonst vermutlich keine Ruhe.«


  Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Ihr Herz pochte heftig, weil sie fürchtete, etwas zu hören, das ihr nicht gefiel.


  »Du hast recht«, sagte er und machte eine bedeutungsvolle Pause, ehe er fortfuhr. Ich habe es ... in einem Buch gelesen!« Ein breites Grinsen bildete sich auf seinen Lippen.


  Lorraine atmete auf. Warum hatte er sie derart aufziehen müssen? Scherzhaft schlug sie ihm die Faust gegen die Brust.


  »Jage mir nie mehr solch einen Schrecken ein! Ich dachte schon, du hättest mit einer anderen Frau geschlafen.«


  »Ach, Lorraine. Wieso reagiert ihr Frauen nur immer auf diese Weise? Gott hat uns unterschiedlich gemacht. Ihr werdet von romantischen Gefühlen getrieben. Mit uns Männern ist es anders. Wir können den Verlockungen des Weibes nur schwer widerstehen. Ich kann den Körper einer Frau begehren, ohne ihr Herz besitzen zu wollen.«


  Lorraines Stirn legte sich in Falten. Waren Gefühl und Körperlichkeit nicht untrennbar miteinander verbunden? Wieso hatten nur Männer die Fähigkeit, beides voneinander zu trennen?


  Das Geschrei von Kindern schreckte sie plötzlich aus ihren Gedanken.


  »Was ist denn vor eurem Haus los?«, wunderte sich Etienne und schritt zum Fenster, um den Vorhang zur Seite zu ziehen.


  »Pass auf, dass dich niemand sieht«, beschwor Lorraine ihn und spähte neugierig über seine Schulter.


  Vor dem Garten hatten sich die Kinder der Nachbarschaft um Beaumont und Giffard gesammelt. Die beiden Männer hatten Schwierigkeiten, an ihnen vorbei zum Gartentor zu gelangen. Was hatte dieser Andrang zu bedeuten? Ihr Vater war zwar bei den Kindern sehr beliebt, da er sich gern um sie kümmerte, ihnen Geschenke machte und sie manchmal unterrichtete. Doch nie war es zu einem derartigen Ansturm gekommen. Hastig zog sie Etienne vom Fenster weg, aus Sorge, ihr Vater könne ihn zufällig erblicken.


  »Wer ist denn dieser merkwürdige Mann neben deinem Vater?«


  »Das war Giffard. Du kennst ihn doch.«


  »Nein, es war noch jemand bei ihm. Merkwürdig, ich könnte schwören, er lief gebückt.«


  »Gebückt? Bist du dir sicher?«


  »Ich habe ihn doch mit eigenen Augen gesehen.«


  »Vielleicht ist er ein Patient, der einen Hexenschuss hat?«


  »Das klingt einleuchtend.«


  Lorraine streifte sich eilig ihr Kleid über und band die Haare zu einem Knoten. »Vater darf dich hier nicht sehen. Am besten kletterst du aus dem Fenster, sobald er das Haus betreten hat.«


  »Lieber nicht. Die Kinder werden mich sehen, und dann ist unser Geheimnis im Nu Stadtgespräch!«


  Nachdenklich fuhr sie sich mit dem Zeigefinger über das Kinn. »Das stimmt. Dann lenke ich Vater und Giffard ab, damit du dich aus der Hintertür hinausschleichen kannst.«


  »Viel lieber würde ich noch ein Weilchen bei dir bleiben, ma chère.«


  »Oh Etienne!« Sie seufzte glücklich. »Das würde mir auch sehr gefallen.«


  »Wie soll ich die Zeit ohne dich nur überstehen? Heh, ich habe eine Idee!« Seine Hände legten sich auf ihre Wangen. »Geh heute Abend früh zu Bett und warte auf mein Zeichen.«


  Verwirrt blickte sie zu ihm auf.


  »Ein heimliches Treffen, heute Nacht«, erklärte er. Lorraine war begeistert! Überglücklich schlug sie die Hände zusammen.


  Ihre Lippen wollten sich gerade sinnlich berühren, als ein Poltern von der Treppe zu ihnen heraufdrang. Erschrocken wichen sie auseinander.


  »Was war das?«, flüsterte Lorraine.


  Ehe Etienne antworten konnte, vernahmen sie das Knurren eines Tieres.


  »Leila«, sagte Etienne erleichtert, doch Lorraine schüttelte den Kopf. Die zierliche Hündin, die sie einst aus einem Bach gefischt hatte und zu einer treuen Gefährtin geworden war, klang anders. Sie hatte ein viel helleres Stimmchen. »Soll ich nach dem Rechten sehen?«, fragte er.


  »Warte einen Augenblick.« Sie legte das Ohr an die Tür und lauschte. Auf der anderen Seite meinte sie ein Grollen zu hören, das sie keinem Tier zuordnen konnte. Fast zeitgleich erklang die Stimme ihres Vaters.


  »Hier entlang, so ist es gut, immer einen Schritt vor den anderen.«


  »Ich habe dir gesagt, dass das niemals gut gehen wird«, sagte Giffard. »Du hättest die Finger von ihm lassen sollen, Beaumont.«


  »Er ist nur aufgeregt. Die Kinder, die neue Umgebung, das alles macht ihn nervös.« Die Stimmen entfernten sich, dann schlug eine Tür zu, und Ruhe kehrte ein.


  »Sie sind im Gästezimmer«, sagte Lorraine und drehte sich zu Etienne um, der die Arme um ihre Taille legte und sie näher an sich heranzog.


  Tief blickte er ihr in die Augen und senkte sein Haupt.


  Sie stellte sich mit klopfendem Herzen auf die Zehenspitzen und bot ihm ihre Lippen dar. »Ich freue mich auf heute Abend«, flüsterte sie, bevor er ihren Mund mit einem Kuss verschloss.


  Dann schritt er zur Tür und legte ebenfalls sein Ohr an die Tür. »Meinst du, ich kann es jetzt wagen?«


  »Lass mich vorgehen.«


  Sie öffnete die Tür einen kleinen Spalt, schlüpfte hindurch und winkte ihn die Treppe herunter. Danach dirigierte sie ihn in die Küche, nahm im Vorbeigehen ein Stück Speck aus einem Holzkasten und steckte es ihm hastig zu, als sie die Hintertür erreichten.


  »Gib es Leila, damit sie nicht bellt, wenn sie dich im Garten sieht.“


  »Ich danke dir, ma chère. Sehr umsichtig.«


  Er wollte seine Hand auf ihre Schulter legen, streifte jedoch stattdessen ihre linke Brust, woraufhin ein wohliger Schauer über ihren Rücken jagte. Ihr Nippel reckte sich und stieß gegen den Stoff. Peinlich berührt legte sie die Hand auf ihren Busen. Doch Etienne nahm sie weg und führte sie zu seinem Mund, um einen Kuss anzudeuten.


  »Schlaf mir heute Abend nicht ein«, sagte er und zwinkerte ihr zu.


  »Keine Sorge, ich werde viel zu aufgeregt sein.«


  Er ließ ihre Hand los, legte den Arm um ihre Taille und gab ihr einen glühenden Abschiedskuss, der sie schwindelig und ihre Knie weich werden ließ, sodass sie sich am Türrahmen festhalten musste.


  Nachdem Etienne gegangen war, lehnte sie sich erschöpft und doch aufgewühlt mit dem Rücken gegen die Tür und legte die Hände auf die Brust, um ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen. Vielleicht hatte sie sich geirrt. Vielleicht war Etienne doch der Mann ihres Lebens? Warum sonst wurde sie in seiner Gegenwart immer so nervös, wenn es keine Liebe war, die sie für ihn empfand? Etienne hatte es selbst gesagt, eine Frau schlief nur mit einem Mann, wenn sie Gefühle für ihn hatte.


  »Verflucht noch eins!«, dröhnte eine tiefe Stimme aus dem oberen Stockwerk.


  Lorraine zuckte zusammen, weil die Donnerstimme wie nahendes Unwetter unerwartet über ihr hereinbrach.


  »Diese elende Missgeburt!«


  »Beruhige dich, alter Freund.«


  »Ich denke nicht daran!«


  Warum um alles in der Welt herrschte im Gästezimmer nur solche Aufregung? Lorraine machte sich auf den Weg nach oben. Als sie die Tür öffnen wollte, riss Giffard plötzlich die Tür auf und zwängte sich mit hochrotem Kopf durch den Spalt nach draußen. Braune Flecken prangten auf seiner Jacke, die er hektisch mit einem seidenen Tuch abzuwischen versuchte.


  »Was ist geschehen, Monsieur Giffard?«, fragte Lorraine und stolperte einige Schritte zurück.


  »Beaumont hat den Verstand verloren!«, knurrte der Winzer, ohne sie anzusehen. Sein verschmutzter Rock roch nach Erbrochenem. »Geh nicht hinein, wenn du Wert auf saubere Kleidung legst.«


  »Wer ist der Mann, den Papa mitgebracht hat?«


  »Lass dir das von deinem Vater erklären. Ich habe für heute genug!«


  Mit grimmigem Blick stampfte er die Treppe hinunter.


  »Wollen Sie wirklich schon gehen? Ich mache Ihnen einen Tee, wenn Sie möchten. Der wird Sie beruhigen.«


  Giffard blieb stehen. »Das ist sehr lieb von dir, Lorraine. Dennoch muss ich ablehnen. Die ganze Aufregung bekommt meinem Herzen nicht. Und der Tee wird daran nichts ändern. Vielleicht ein anderes Mal, sei mir nicht böse.«


  »Wie Sie meinen.«


  Lorraine wollte gerade die Tür öffnen, da stieß sie fast mit ihrem Vater zusammen, der gerade aus dem Zimmer trat.


  »Ich hätte aber gern einen Tee«, sagte er sanft, trat in den Flur und zog die Tür hinter sich zu. Zu Lorraines Verwunderung schloss er sie ab.


  »Natürlich, Papa. Ich kümmere mich darum. Nur sag mir doch vorher etwas.«


  »Ich werde dir sogleich alles erklären«, versprach er und hob die Hände.


  Lorraine nickte, lief an Giffard vorbei nach unten in die Küche, setzte heißes Wasser auf und nahm eine Dose mit chinesischen Teekräutern aus dem Regal, die Etienne ihr geschenkt hatte. Der alte Poméroy verkaufte nicht nur Medizin, sondern handelte auch mit exotischen Gewürzen und Teekräutern, die er immer dann mitbrachte, wenn er geschäftlich in Paris zu tun hatte. Paris – Lorraine dachte oft an die Stadt, in der sie einen Teil ihrer Kindheit verbracht hatte, bevor sie nach Gagnion gezogen waren. Irgendwann würde sie zurückkehren, um sich die Metropole mit den Augen einer erwachsenen Frau anzusehen. Bis dahin würde das kleine Städtchen, an das sie viele schöne Erinnerungen knüpfte, ihre Heimat bleiben. Mit einem Schmunzeln dachte sie an ihre erste Begegnung mit Etienne, der ihr damals die Umgebung, die Weinberge und den Wald gezeigt und sie über das Heimweh hinweggetröstet hatte. Kaum zu glauben, dass aus dem kecken Knaben von damals ein stattlicher, junger Mann geworden war, der ihr noch dazu starke Avancen machte. Mit halbem Ohr hörte sie, dass ihr Vater sich mit Giffard versöhnte und ihn verabschiedete. Dann kam er in die Küche und setzte sich mit einem schweren Seufzen an den Tisch. Es war ihm anzusehen, dass ihn Sorgen plagten.


  »Papa, sag mir bitte, wenn ich dir helfen kann.«


  Er hob die Hand. »Es ist alles in bester Ordnung, Lorraine. Ich bin lediglich etwas erschöpft.«


  »Erschöpft von was ?«


  Er lachte heiser. »Dein Vater hat eine Entscheidung getroffen, die unser Leben verändern wird.«


  »Hat es etwas mit diesem Mann zu tun, den du mitgebracht hast?«


  Er nickte und deutete auf den Stuhl neben sich.


  »Bitte sehr«, sagte sie und reichte ihm einen dampfenden Pott, wischte sich die Hände an der Schürze ab und setzte sich mit vor Neugier funkelnden Augen an den Tisch.


  »Ich danke dir, mein Liebling.« Beaumont atmete das Aroma ein, schloss genießerisch die Augen und nippte an der Tasse.


  »Wer ist der Herr, der Giffards Geduld strapazierte? Ist er ein Gast? Ein Patient? Oder hat er einfach nur zu viel getrunken und schläft seinen Rausch aus?«


  Beaumont stellte die Tasse ab. »Nein, er ist kein Trunkenbold. Mach dir deswegen keine Sorgen.«


  »Aber wer ist er dann?«


  »Genau genommen ist er sowohl Gast als auch Patient.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Unser Gast hat ein sehr trauriges Schicksal zu beklagen. Er lebte lange ohne menschlichen Einfluss in den Wäldern. Gott allein weiß, was er alles durchmachte, bevor man ihn fand.«


  »In den Wäldern?«


  »Es mag für unsere Ohren unglaublich klingen. Noch weniger können wir uns vorstellen, was es heißt, in der Isolation aufzuwachsen, da der Umgang mit anderen Menschen zu unserem täglichen Leben gehört.«


  Beaumont versuchte Lorraine die Situation des Fremden zu erklären. Schon bald machte sie die Geschichte sehr betroffen und sie empfand Mitleid für die arme Kreatur, die keine Menschenseele auf der Welt hatte, die ihr als Freund zur Seite stand. Staunend hörte sie den Ausführungen ihres Vaters zu, der ihr seine Theorien in allen Einzelheiten schilderte, und entwickelte dabei immer mehr den Drang, ihn bei seinem Vorhaben zu unterstützen.


  »So beschloss ich, ihn aufzunehmen. Ich konnte nicht anders handeln«, endete er und warf ihr einen fragenden Blick zu, als erwartete er ihren Segen.


  Lorraine war verunsichert. Ein fremder Mann in ihrem Heim? Schon oft hatte ihr Vater Patienten über Nacht im Haus behalten, manchmal sogar über mehrere Tage und Wochen. Sie waren jedoch schwer krank gewesen und nach ihrer Genesung heimgekehrt. In diesem Fall verhielt es sich anders. Allem Anschein nach würde der Fremde auf nicht absehbare Zeit bleiben. Es war zu früh, sich ein Urteil zu bilden. Natürlich würde die Umstellung schwer werden und einige Zeit in Anspruch nehmen. Wenn damit jedoch einem Menschen geholfen war, würde sie sich schon irgendwie damit arrangieren.


  »Wie heißt denn unser Gast?«


  Sichtlich erleichtert darüber, dass Lorraine keinen Einspruch erhob, zog Beaumont ein verschmutztes Stoffstück aus seiner Tasche und hielt es ihr hin. Zögerlich nahm sie es und betrachtete es stirnrunzelnd. Der Stoff schimmerte grau. Vermutlich war er einmal weiß gewesen.


  »Ich habe ihn Julien genannt. Dieses Tuch hatte er an seinen Lendenschurz geknotet. Es scheint sein einziger Besitz zu sein. Siehst du die eingestickten Initialen? J.U.L.«


  Die blauen Stickereien gingen in dem schmutzigen Grau beinahe unter.


  »J.U.L? Was soll das bedeuten?«


  »Ich nehme an, es handelt sich um eine Abkürzung. Fest steht, dass es mit diesem kleinen Stückchen Stoff eine Bewandtnis hat. Er reagierte aggressiv, als ich es ihm wegnahm.«


  »Was macht dich sicher, dass es ihm gehört? Vielleicht hat er es jemandem gestohlen oder es irgendwo gefunden? Sieh nur, es trägt Spitzen am Rand. Das Tuch war sicherlich teuer.« Sie reichte es Beaumont, der es wegsteckte.


  »Im Prinzip ist alles möglich. Hoffen wir, dass wir eines Tages Antworten auf unsere Fragen finden.«
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